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  Das Buch


  Boy ist Assistent des Magiers und Illusionisten Valerian. Schon immer war Valerian ein schwieriger Herr: finster, launisch und böse. Doch in letzter Zeit wird es schlimmer. Boy ahnt, es muss etwas geben, was Valerian Angst macht. Das kann nur etwas unvorstellbar Fürchterliches sein.


  Und Boy hat Recht. Sein Herr hat einen Pakt mit dem Bösen geschlossen: magische Kräfte gegen sein Leben – und in der Silvesternacht ist seine Zeit abgelaufen. Nur das mysteriöse Buch der toten Tage kann ihn noch retten. Boy soll Valerian helfen, das Buch aufzuspüren. Doch es ist Willow, Boys Freundin, die den entscheidenden Hinweis liefert. Die Jagd führt Boy und Willow in die vergessenen Katakomben tief unter der uralten Stadt. Aber sie sind nicht die einzigen Jäger. Und schlimmer: Boy kann nicht wissen, dass Valerians Rettung für ihn selbst das Verhängnis bedeuten würde. Denn irgendein Opfer wird das Böse sich holen wollen. Als Boy das erkennt, ist es beinahe zu spät – und wieder ist es Willow, die ihm die Augen öffnet.
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  Marcus Sedgwick, 1968 geboren, lebt in Sussex. Er war Buchhändler und Lektor und schreibt seit 1994 Jugendromane. Sein ›Buch der toten Tage‹ ist in England ein Bestseller. In der Reibe Hanser ist von ihm bereits erschienen: ›Der Sturm der schwarzen Pferde‹ (dtv 62261).


  Vorbemerkung des Autors


  


  


  Hast du je die Reglosigkeit dieser sonderbar stillen Zeit zwischen Weihnachten und Neujahr gespürt? Für mich sind das tote Tage. Tage, an denen die Türen zwischen unserer Welt und jener unsichtbaren, die gleich darunter liegt, geöffnet sind.


  In dieser Zeit, die eine Un-Zeit ist, spüren wir noch die heidnische Macht der Mittwinterfeier. Alle Zeiten werden eins. So erscheint es mir, doch bin ich nicht der Erste, der die toten Tage erforscht. Ich zog uralte Systeme der Ägypter und Azteken zur Anpassung ihrer Kalender an das Sonnenjahr heran. Sie schufen Mythen zur Erklärung der fünf zusätzlichen Tage. Für die Ägypter waren diese Tage eine Gabe der Götter, für die Azteken bedeuteten sie schlechtes Omen. Selbstverständlich hatten diese Tage nichts mit unserem Mittwinter zu tun, doch wohin sollten Tage außerhalb der Zeit sonst überhaupt passen.


  Und plötzlich sah ich eine Welt vor mir oder eher eine Stadt, so riesig und wuchernd, dass sie eine Welt für sich bildet. Magische Orte haben diese Stadt inspiriert, Paris mit seinen Meilen unsichtbarer Katakomben, Bologna mit seinem versteckten Kanalsystem und Krakau mit seinen überfüllten Friedhöfen und Schneemassen zur Weihnachtszeit.


  Ich setzte sie in eine Zeit, die halb einer uralten abergläubischen Welt angehört, halb einer neueren, in der die Wissenschaften sich zu exakten Disziplinen zu entwickeln begannen, in der jedoch frühe Experimente mit Elektrizität und Magnetismus Uneingeweihten als Magie erschienen sein muss.


  Und in der es vielleicht sogar noch echte Magie gab, besonders während der toten Tage, die, auch wenn sie nur einmal im Jahr kommen, doch immer unter uns sind, unsichtbar nur, lauernd.


  


  Ich danke den wunderbaren Menschen meines Verlages, Orion, vor allem aber Fiona für ihre unschätzbar wertvolle Hilfe.


  


  Horsham, West Sussex


  31. Dezember 2002


  27. DEZEMBER


  Der Tag

  des geschickten

  Mitarbeiters


  1.


  Finsternis. Zwei Stunden vor Mitternacht. Boy hockte zusammengekauert in dem Kasten.


  Wie immer, wenn er eingezwängt in dem engen dunklen Raum der Truhe steckte, begannen seine Beine einzuschlafen. Über sich hörte er Valerian seinen Part abspulen. Boy konnte seine Stimme nur wie von weitem hören und versuchte mitzubekommen, wann er dran sein würde. Es wäre nicht gut, sein Stichwort zu verpassen. Überhaupt nicht gut wäre das. Aber Boy wusste, er brauchte sich eigentlich keine Sorgen zu machen. Früher hatte er versucht, seinen Einsatz auszuzählen, und war dabei immer irgendwo durcheinander gekommen; es war aber eigentlich gar nicht nötig  das Zeichen zum Einsatz war deutlich genug.


  Boy verlagerte sehr vorsichtig sein Gewicht, um wenigstens ein bisschen Gefühl in die Beine zu bekommen. Aber es nützte nichts. Der Kasten war speziell für ihn gemacht, und Valerian hatte dafür gesorgt, dass es höchstens einen halben Zoll Spielraum in jede Richtung gab.


  Wumm! Plötzlich ein fester Schlag oben auf den Kasten, das hieß: Mach dich bereit, Boy!


  Boy hörte vage Geräusche aus dem Publikum. Sehen konnte er nichts, er wusste aber, was die Geräusche zu bedeuten hatten. Es war ein gespannt erwartungsvolles Murmeln. Valerian war an die Truhe herangetreten und peitschte die Erregung der Menge mit seiner Ankündigung des unmittelbar bevorstehenden, außergewöhnlichen Schauspiels noch weiter auf. Boy verstand sogar durch die massiven Eichenplanken der Truhe etwas von dem, was Valerian sagte.


  »… höchst mirakulöses … Ereignis dunkler …«


  Ah-ja!, dachte Boy. Jetzt ist es gleich so weit.


  »Die große Illusion: Der zweigeteilte Mann …«


  Er machte sich bereit, bewegte die Zehen in den drei Nummern zu großen Stiefeln. Wumm! Wumm!


  Das zweite Zeichen! Boy wollte gerade seine Beine aus der Klappe am Ende des Kastens strecken, als ihm plötzlich ein mächtiger Krampf hineinfuhr. Seine Zehen krallten sich schmerzhaft ein und es wurde ihm übel. Wenn er es jetzt vermasselte …


  Verzweifelt versuchte er noch einmal, die Beine zu strecken. Aber immer noch hielt sie der Krampf wie ein Schlangenbiss, so dass er sie nicht rühren konnte.


  Wumm! Wumm!


  Valerian wurde böse. Boy zitterte bei der Vorstellung, was er mit ihm machen würde. Mit letzter Anstrengung versuchte er es noch einmal. Und schließlich gehorchten seine Beine und er streckte sie mit den gleichen riesigen Stiefeln, wie sie Valerian trug, aus dem Kasten.


  Jetzt, ausgestreckt, schüttelte Boy seine Beine ein bisschen. Er wusste, das war erlaubt, es wurde zu diesem Zeitpunkt sogar von ihm erwartet, denn es sollte zeigen, dass die Beine echt waren. Das Publikum sollte glauben, es wären Valerians Beine, daher auch die gleichen Stiefel.


  Als Valerian in die vordere Hälfte des Kastens stieg, waren Boys Beine nicht genau da erschienen, wo es eigentlich vorgesehen war, das hatte die Illusion bestimmt gefährdet. Aber es sah aus, als hätte Boy noch einmal Glück gehabt. Jetzt, da seine Beine aus der Klappe ragten, begann der Schmerz etwas nachzulassen. Er bekam etwas mehr Luft und konnte auch besser hören.


  Valerian rief: »Und aufgepasst!«


  Boy spürte, wie sich sein Kasten zur linken Bühnenseite hin bewegte. Er hörte das scharfe Atemholen der Zuschauer, die erst jetzt begriffen, was da vor sich ging.


  »Seht nur!«, hörte er jemanden rufen. »Er ist wirklich zweigeteilt!«


  Und so war es tatsächlich. Aus der Sicht des Publikums ragten Schultern und Kopf Valerians aus der oberen Hälfte des Kastens, während seine Beine sich im unteren Teil des Apparates von ihm weg bewegten. Aus der einen Truhe waren zwei auf Metallschienen laufende Kästen geworden. Es gab nun einen deutlichen Abstand zwischen den beiden Teilen seines Körpers  das Publikum raste.


  »Es ist wahr!«, schrie eine Frau. Sie muss nahe bei der Bühne sitzen, dachte Boy.


  Natürlich war es nicht wahr. Es war eine Sinnestäuschung. Boy konnte sich gut vorstellen, was in den Menschen im Publikum vorging, wenn sich die beiden Hälften von Valerians Körper auf der Bühne in entgegengesetzte Richtungen bewegten. Aber er wusste auch genau, was da wirklich geschah. Schließlich kannte er den Trick sozusagen von innen. Boy fühlte, wie er lächeln musste, als die Zuschauer wild zu applaudieren begannen. Dann aber fiel ihm wieder das Fiasko mit seinen Beinen ein und sein Lächeln verschwand. Was würde Valerian sagen?


  Ernüchtert bereitete sich Boy darauf vor, im richtigen Moment die Beine wieder einzuziehen. Er konnte spüren, wie der automatische Mechanismus die schweren bronzenen Zahnräder des Apparates rückwärts laufen ließ und die beiden Hälften der Truhe wieder zusammenzog. Er fühlte die beiden Kästen sanft aneinander stoßen. Der kritische Moment. Aufsteigende Panik. Doch dann zog er blitzschnell seine Beine zurück, im selben Augenblick, als Valerian aus der anderen Hälfte des Apparates stieg. Boy hatte es perfekt getroffen. Wieder eingezwängt im Kasten, atmete er so tief durch, wie es in der Enge überhaupt möglich war. Er spürte, wie die Maschine fortgerollt wurde. Die Bühne wurde für das Finale geräumt, während Valerian den Beifall der Menge entgegennahm.


  Hinter der Bühne stieß Boy den Deckel der Truhe mit dem Kopf so weit auf, bis er Platz hatte, ihn mit den Händen zu heben.


  »Na, komm schon raus«, sagte ein Bühnenarbeiter.


  Dankbar ergriff Boy dessen Hand, denn seine Beine waren immer noch nicht ganz in Ordnung. Er kletterte hinaus und stand einen Moment lang in den Kulissen. Er massierte seine schmerzenden Waden und sah Valerian zu, der gerade mit dem großen Finale begann.


  Die letzte Illusion des Abends hieß »Das Verschwinden ins Feenland«.


  Boy wurde dafür nicht gebraucht. Er sah Valerian weiter von der Seite der Bühne aus zu.


  Wie oft hat er das wohl schon gemacht?, dachte Boy. Er hatte vergessen, wie lange er bereits für Valerian arbeitete, aber es waren Jahre. Boy konnte nur raten, wie viel tausend Mal er schon in Kästen versteckt gewesen war, er Hebel umgelegt, Blitz und Donner ausgelöst und Falltüren geöffnet hatte. Er assistierte Valerian Trick für Trick und Woche für Woche im Großen Theater, das für Boy so viel oder wenig ein Zuhause war wie jeder andere Ort auf der Welt. In den letzten Jahren hatte er wohl ebenso viel Zeit im Theater verbracht wie in seinem Zimmer in Valerians Haus, bekannt als das Gelbe Haus, im Alten Viertel.


  Boy beschloss, sich das große Finale von vorn anzusehen, aber nicht aus dem Zuschauerraum. Er kannte einen speziellen Platz, und er wollte möglichst weit weg sein, wenn Valerian von der Bühne kam.


  Er verließ die Bühne, vorbei an den Soffitten aus bemalter Leinwand, den Seilen und Drähten, dem ganzen Durcheinander knapp außer Sicht der Zuschauer, und vorbei an Bühnenarbeitern und anderen Darstellern. Mit einem kurzen Blick zum Schlangenmädchen, das sich in einer Ecke die Haare flocht, lief er rasch an den Schauspielern vorbei, die ihre primitive Nummer unmittelbar vor dem Auftritt des Schlangenmädchens heruntergerissen hatten, bog um eine Ecke und stieß mit jemandem zusammen.


  Es war Willow, das Mädchen, das Madame Beauchance, einer ziemlich fetten Sängerin, beim Anlegen ihrer Kostüme half. Ihr Name Willow, »Weide«, passte gut zu ihr; sie war dünn und zart wie ein Weidenzweig. Madame war vor ungefähr einem Jahr ans Theater gekommen und man hatte ihr Willow sofort als Bedienstete gegeben. Boy hatte bisher nur einmal mit Willow gesprochen. Madame hatte aus ihrer Garderobe nach heißem Wasser geschrien und Boy hatte Willow einen Krug mit gekochtem Wasser gegeben, den er eigentlich Valerian bringen sollte. Anschließend hätte er nicht sagen können, warum er das getan hatte, und Ärger mit Valerian hatte es ihm auch noch eingebracht.


  »Kannst du nicht aufpassen, wo du hinläufst?«, sagte Willow. Dann sah sie, wer es war.


  »Ach, du bist es«, fuhr sie fort und huschte davon, bevor Boy etwas erwidern konnte. Bestimmt hatte sie irgendetwas für Madame zu besorgen. Willows Chefin war schwierig, aber das war nichts im Vergleich mit Valerian. Niemand war wie Valerian.


  »tschuldigung«, sagte Boy, aber da war sie schon weg.


  Boy ging weiter. Er hatte andere Sorgen. Er wusste, dass irgendetwas im Gange war. Irgendetwas war mit seinem Herrn. Valerian war, so lange er denken konnte, sprunghaft, übellaunig und unberechenbar gewesen. Heftig.


  So war er immer noch. Aber da war irgendetwas darüber hinaus, das Boy vorher nie an ihm bemerkt hatte. Er konnte es nicht recht in Worte fassen, aber wenn er wirklich genau nachgedacht hätte, wäre ihm vielleicht aufgegangen, dass irgendetwas Valerian beschäftigte. Dass er sich Sorgen machte. Vielleicht sogar sich fürchtete. Aber der Gedanke, dass etwas Valerian in Angst versetzen könnte, wäre Boy niemals gekommen. Das war Boys Rolle, das Angsthaben und Sichsorgen  immer in der Erwartung einer Tracht Prügel schon beim kleinsten Fehler.


  Er lief zum Treppenhaus. Eine Gruppe Musiker versperrte ihm den Weg.


  »Na, fertig für heute Abend, Boy?«, fragte der Violinist, ein älterer Mann mit krummer Nase.


  Boy antwortete nicht, zwang sich aber zu einem Lächeln und quetschte sich vorbei.


  »Armer Hund«, hörte er einen andern sagen, während er zu der geheimen Loge im »Olymp« über dem obersten Rang weiterlief. Ein winziger Treppenaufgang führte fast bis zum Dachboden hinauf und öffnete sich zu einem schmalen Korridor. Er durfte eigentlich nicht in die Loge. Niemand durfte das. Sie war geheim, und nur Korp, der Theaterdirektor, hätte eigentlich von ihr wissen dürfen; in Wirklichkeit aber wusste jeder davon.


  Die Tür war verschlossen, aber Boy nahm einen Metallstreifen aus der Tasche und schnippte die drei Bolzen des Schlosses mühelos auf. Er hatte ein paar Dinge von Valerian gelernt. Tatsächlich hatte Valerian ihn sogar das meiste gelehrt, was er konnte und wusste, darüber hinaus gab es nur das, was er während seines Lebens auf der Straße aufgeschnappt hatte.


  Er ließ sich ein paar Fuß in die Loge hinuntergleiten. Darin stand der hübsche, mit rotem Samt bezogene Sessel und der kleine Tisch mit aufklappbarer Platte, unter der, wie Boy wusste, eine Flasche mit dem Lieblingsschnaps des Direktors lag. In die Stirnseite der Loge war ein kleines Fenster eingelassen. Boy hob vorsichtig den Vorhang, der die glaslose Öffnung bedeckte, und sah hinaus. Das Glimmen der Rampenlichter spiegelte sich in seinen Augen.


  Boy wusste eine Menge über Valerians Tricks. Viele half er auszuführen, die anderen wenigstens vorzubereiten. Aber das große Finale war etwas ganz Besonderes. Diese Illusion war derart spektakulär, dass Valerian dafür in der ganzen Stadt berühmt war. Wahrscheinlich war es überhaupt nur dieser Nummer zu verdanken, dass es das Große Theater noch gab.


  Das Theater lag im Herzen des einstmals glänzendsten Teils der Stadt, dem Künstlerviertel, aber nun war die Gegend heruntergekommen und verfallen. Was sonst dort aufgeführt wurde, war alles in allem ziemlich schrecklich. Das Publikum aß und trank, man redete und lachte den ganzen Abend hindurch und beachtete kaum oder gar nicht, was auf der Bühne vor sich ging. Sie kamen nur für das eine. Viele kamen sogar Abend für Abend, um »Das Verschwinden ins Feenland« zu sehen. Andere, Neuankömmlinge, Reisende aus entfernten Landesteilen vielleicht, würden es jetzt zum ersten Mal sehen.


  Boy wusste nichts darüber, wie der Trick funktionierte. Er hatte ihn tausendmal gesehen, vielleicht sogar noch öfter, aber jedes Mal staunte er aufs Neue. Seine Vermutung war, dass der Trick für Valerian zu viel wert war, zu außergewöhnlich und zu kompliziert, als dass er sein Geheimnis mit irgendjemandem teilen würde.


  Als Boy in die Loge kam, war der Trick bereits in vollem Gange. Boy reckte seinen Hals, so dass seine Nase ein wenig aus dem Logenfenster herausragte.


  Die Illusion bestand aus einem kurzen Spiel, in dem ein Betrunkener zufällig auf eine Versammlung tanzender Elfen an einem Berghang stößt. Sie verschwinden zurück ins Feenland, aber der Mann bekommt ihre geheimen Worte mit und folgt dem Kleinen Volk. Er fängt einen von ihnen und bringt ihn mit in die Welt der Menschen, fest entschlossen, mit dem Elf sein Glück zu machen.


  Valerian näherte sich gerade dem Höhepunkt des Tricks. Er bewegte sich zu einer in einen Baumstumpf eingebauten offenen Truhe auf der rechten Bühnenseite hin. Auf der linken Bühnenseite befand sich die gleiche Truhe noch einmal. Valerians Spiel war ohne besonderen Schwung und Leidenschaft. Er wusste, er brauchte die Erregung bei den Zuschauern nicht noch zu erhöhen. Sie waren bereits außer sich vor Spannung.


  Boy sah aufmerksam zu. Irgendetwas stimmte nicht  Valerian schien noch uninteressierter zu sein als sonst zu diesem Zeitpunkt. Er wirkte ungeduldig, in Eile, nur rasch das Ganze hinter sich zu bringen. Zu Beginn der Vorstellung hatte Valerian eine Nachricht erhalten, und Boy fragte sich, ob sein sonderbares Verhalten etwas damit zu tun haben könnte. Beim Lesen der Nachricht hatte seine Miene sich jedenfalls verfinstert.


  Auf der Bühne sprach jetzt Valerian die gewohnten Sätze.


  »Was haben die vom Kleinen Volk doch gleich gesagt?«, fragte er und starrte zur Decke.


  »Ah ja! Ich habs!«


  Er trat in die Baumstumpftruhe.


  »Ho! Und hinweg nach Feenland!«


  Und er verschwand. Keine halbe Sekunde später stieg vom zweiten Baumstumpf ein Rauchfetzen auf und Valerian erschien wieder und hielt ein kleines menschenähnliches Wesen in den Händen. Das Ding war winzig, seine Hände umschlossen es, und  so schien es wenigstens  es war lebendig. Es wand sich in seinen Händen, und man hätte schwören können, dass es mit zarter Stimme sprach. Es schien in Blätter und Blumen gekleidet zu sein. Es war nicht zu erkennen, ob das kleine Wesen männlich oder weiblich war, aber ganz bestimmt war es ein Elf.


  Plötzlich, gerade als der von Valerian gespielte Trunkenbold sich schon am Ziel glaubte, gab es einen doppelten Blitzschlag und der Elf schien für einen Sekundenbruchteil auf Menschengröße zu wachsen  dann verschwanden beide, Valerian und das Wesen, zurück ins Feenland.


  Die Menge brach in laute Bravorufe und Schreie des Entzückens aus.


  Boy lehnte sich im Sessel zurück und spürte plötzlich etwas Hartes in seinem Rücken. Er schaute sich um und erschrak fürchterlich. Valerian saß hinter ihm, wütend.


  »Du, Boy«, sagte er, »hast mich im Stich gelassen.«


  2.


  »Nenne die fünf Prinzipien Cavallos!«, schnappte Valerian. Sie eilten durch die finsteren Straßen der Stadt  der ungeheuren, uralten Stadt, die sich um sie herum in all ihrer verrottenden Pracht ins Dunkel ausbreitete, ein verfilztes Gewirr aus einst prachtvollen Straßen und engen Gassen, nun heruntergekommen und schäbig. Fette Gebäude hockten auf beiden Seiten wie im Finstern lauernde wilde Tiere.


  Die Stadt. Ehedem war sie die Kapitale eines mächtigen Reiches gewesen. Inzwischen existierte es nur noch in dem verdunkelten Geist Fredericks, des über achtzigjährigen Kaisers, der weggeschlossen irgendwo hinter den hohen Mauern des Palastes vegetierte.


  Von den verschwommenen Erinnerungen des Kaisers wusste Boy nichts. Seine Welt begann und endete bei Valerian. Während die beiden durch Cats End, eine besonders abscheuliche Straße, liefen, schlugen die Glocken Mitternacht. Der 27. Dezember hatte begonnen.


  Valerian stürmte einen Schritt vor Boy her, dabei hielt er dessen Mantelschöße und zog den halb rennenden, halb stolpernden Jungen nach. Er stellte Boys Gedächtnis und Körper gleichzeitig auf die Probe.


  »Wirds bald?«, schnarrte er.


  »Mysterium«, keuchte Boy, während sie weiterhasteten. »Mysterium und Vorbereitung und … tschuldigung.«


  Er stolperte auf dem Kopfsteinpflaster. Valerian riss ihn förmlich durch die Luft um eine Ecke und in eine Seitenstraße. Eine Abkürzung nach Hause.


  »Was noch?«, schrie Valerian. »Mysterium und Vorbereitung und was?«


  »Führung?«


  »Irreführung, du Hammel!«


  »Irreführung«, sagte Boy, und bevor Valerian ihn noch einmal anschreien konnte: »… und Praxis und Gewandtheit.  Natürliche Gewandtheit«, fügte er rasch hinzu.


  Valerian knurrte zufrieden, verlangsamte aber nicht seinen Schritt. Boy stolperte hinterdrein. Da er immer noch seitwärts an den Mantelschößen gezogen wurde, konnte er seine Füße nicht richtig setzen.


  Nach der Vorstellung hatte Valerian ihn lange wütend angestarrt, Boy steckte in genau den Schwierigkeiten, mit denen er im Stillen gerechnet hatte. Valerian hatte ihn aus der Loge und den kleinen Korridor entlanggezerrt, dann die Treppen hinunter und hinaus in die Nacht, nicht einmal die Abendgage hatte er abgeholt. Boy hatte noch kaum Zeit gehabt nachzudenken, aber etwas beunruhigte ihn dennoch gewaltig. Er selbst hatte von der Bühne bis zur Loge mindestens drei Minuten gebraucht, Valerian aber bloß ein paar Sekunden. Wenigstens hatte es so den Anschein gehabt  andererseits wusste Boy aus Erfahrung, dass er bei Valerian nicht allem trauen durfte, was er sah. Man konnte bei ihm eigentlich nie ganz sicher sein.


  Sie zogen weiter durch die Stadt, immer noch hatte Valerian Boys Mantelschöße fest im Griff. Von weitem mussten sie wie ein sonderbares Tier aussehen. Sie kamen durch Gutter Street. Auch wenn es in dieser Gegend der Stadt keine Straßenschilder gab (sie war für solche Feinheiten zu sehr heruntergekommen), wusste Boy sehr wohl, wo sie waren. Sie gingen am Wirtshaus »Zum Grünen Vogel« vorbei. Boy hatte gehofft, Valerian würde dort auf ein oder zwei Glas einkehren. Oder besser noch mehr. Darüber würde er vielleicht Boys Schnitzer vergessen. Aber er hastete ohne einen Blick vorbei. Boy schluckte und stolperte hinterdrein.


  »Nun gut«, sagte Valerian. »Falls du die fünf Prinzipien nämlich nicht beachtest, kannst du dich ebenso gut auf dein Glück verlassen, wozu du uns ja heute Abend schon gezwungen hast. Jeder einigermaßen Nüchterne oder auch nur halbwegs seiner Sinne Mächtige hätte sehen können …«


  »Tut mir leid«, sagte Boy.


  Plötzlich blieb Valerian stehen und Boy rannte ihm in den Rücken. Er sah hinunter, Boy in die Augen.


  »Na ja«, sagte er, und seine Stimme wurde auf einmal ruhig, »na ja, ist nicht so wichtig. In Wirklichkeit.«


  Er ließ Boys Mantelschöße los und setzte seinen Weg fort. Er ging immer noch sehr schnell.


  Boy hatte von Valerian schon für weniger Prügel bezogen. Noch verwirrter als ohnehin schon, sah er ihm eine Weile nur nach. Gleich würde Valerians hoch gewachsene Gestalt mit den langen wehenden, bereits ergrauenden Haaren um die entfernte Straßenecke verschwunden sein. Obwohl Boy die Gegend kannte, bekam er es mit der Angst.


  Hässliche Dinge geschahen neuerdings in der Stadt. Selbst in den besseren Vierteln war man seines Lebens nicht mehr sicher. Es hatte eine Menge Morde gegeben, und in den Kneipen und Gasthäusern, ja selbst den Salons und herrschaftlichen Häusern war kaum noch von etwas anderem die Rede. Die Morde zeichneten sich durch besondere Brutalität aus, manche Leichen waren vollständig ausgeblutet. Gerüchteweise war dafür eine geisterhafte Erscheinung verantwortlich  »Das Phantom«. Außerdem waren auf einigen der zahlreichen Friedhöfe der Riesenstadt Gräber geplündert worden. Viele glaubten, beides hinge miteinander zusammen.


  »He!«, rief Boy. »Warte auf mich!«


  Es war tiefe Nacht und sie befanden sich in einer der schlimmsten Gegenden der Stadt. Fast zu Hause.


  3.


  Korp, der Theaterdirektor, schloss ab. Eine halbe Stunde zuvor hatte er endlich den letzten Betrunkenen hinausgeworfen und die Tür hinter ihm zugeschlagen, noch ehe er im Dreck der Gasse gelandet war. Er brauchte zu seinen Kunden nicht allzu nett zu sein. Solange Valerian die Sache mit den Elfen im Programm hielt, würden sie Abend für Abend wiederkommen.


  Direktor Korp setzte sich eine Weile in sein Büro und starrte ins Leere. Er fühlte sich alt und müde und fett  zu Recht. Mit offenen Augen träumte er von der Zeit, als er den ganzen Kontinent bereist hatte, mit dem großartigsten Programm, das jemals zusammengestellt worden war. Mit einem Riesen, fünf Zwergen, einem zweiköpfigen Kalb, einer Schlangenfrau, einer Dame ohne Unterleib, einem schwebenden Mann, einem Zwillingspaar von Wilden und vielen anderen Sensationen. Das lag nun alles schon weit zurück, und sosehr er die Abenteuer seiner Jugendzeit vermisste  jetzt hatte er ein Theater zu leiten, und er würde es so gut leiten wie nur irgend möglich, bis zu seinem letzten Tag.


  An den Wänden hingen Porträts einiger Stars, die in seinem Theater aufgetreten waren: Bilder von dem Großen Cavallo, dem legendären Magier. Grolsch, der berühmte Entfesselungskünstler, war zu sehen, dessen Karriere ihr unzeitiges Ende fand, als ihm eines Abends die Entfesselung nicht gelang, und Bertrand Black, ein Bären-Dompteur, dessen Abgang von der Bühne ähnlich fatal verlief. Gesichter aus längst vergangenen Tagen, als die Dinge noch anders lagen und vor allem mehr Geld in dem Geschäft zu verdienen war.


  Korp kratzte sich den kahlen Schädel, dann langte er, ohne hinzusehen, in die Schublade des verschnörkelten Tischs, an dem er saß. Er kramte eine Weile darin herum, immer noch ohne hinzusehen. Er stieß dabei an seine Pistole und schob sie beiseite. Das war es nicht, was er suchte.


  »Verflixt!«, sagte er stirnrunzelnd. »Wo hab ich sie nur gelassen?«


  Dann erinnerte er sich an die Flasche in seiner geheimen Loge. Ächzend stand er auf und machte sich auf den Weg durch die dunklen Korridore hinter der Bühne. In einer der Garderoben bemerkte er noch Licht.


  »Wer ist da?«, rief er.


  »Oh, Herr Direktor«, sagte eine Stimme von innen. »Ich bins, Madame.«


  Er öffnete die Tür und steckte den Kopf hindurch.


  »Ah!«, sagte er. »Madame! Madame Beauchance! Darf ich bemerken, wie ausnehmend wundervoll Sie heute gesungen haben!« Er lächelte breit.


  Madame Beauchance ignorierte das Kompliment.


  »Es muss sich ändern«, sagte sie.


  »Madame?«


  Erst jetzt bemerkte Korp das Mädchen, die Assistentin von Madame Beauchance. Sie hockte zu Füßen der Sängerin und massierte ihr die Knöchel. Das Mädchen schaute zu ihm auf.


  »Madame meinen …?«, setzte er wieder an.


  »Ich meine«, sagte Madame, ohne Korp auch nur eines Blickes zu würdigen, »dass ich nicht weiter in einer untergeordneten Position auftreten werde  im Vergleich zu diesem billigen Taschenspieler.«


  Korp blinzelte.


  Er war müde. Er wünschte sich ins Bett, mit Lily zusammengerollt zu seinen Füßen. Lily war sein Hund.


  »Der Magier«, flüsterte das Mädchen fast unhörbar.


  »Genau!«, schrie Madame Beauchance.


  »Ah!«, sagte Korp. »Oh!«


  Valerian.


  4.


  Mitternacht. Boy hatte Valerian an der Einmündung der nächsten Gasse eingeholt  ein Durchgang, schmal wie eine Abflussrinne, Blind Mans Stick genannt, bei dem die Dächer der Häuser zu beiden Seite so nah zusammenrückten, dass sich an manchen Stellen die Ziegel berührten. Hier und da konnte man gerade ein Stück Nachthimmel dazwischen erblicken, aber Boy war an Sternen nicht interessiert. Noch nicht.


  Er hielt sich dicht an Valerian, während sie die übel riechende Schlucht durcheilten. Wenig später kamen sie auf eine vergleichsweise breite Straße hinaus. In ihrer Mitte floss ein offener Abwasserkanal. Valerian überquerte ihn mit einem einzigen Schritt. Boy, der klein war für sein Alter, musste springen und rutschte bei der Landung aus.


  Verwirrt blieb er in dem Graben sitzen, bis er merkte, wo er war, und aufsprang.


  »Oh!«, sagte er. »Aach!«


  Boy sah an sich herunter. Von der Mitte abwärts war er von unaussprechlichem Dreck bedeckt.


  »Aach! Ouh!«


  Valerian sah sich nicht einmal um.


  Boy humpelte ihm nach. Sie bogen ab und überquerten noch eine letzte Straße.


  Valerian hielt einen Augenblick vor dem schmiedeeisernen Tor in der hohen Steinmauer. Er steckte einen der großen Schlüssel aus seiner Tasche ins Schloss und stieß das Tor auf. Erst jetzt blickte er zurück, gerade lange genug, um zu sehen, ob Boy mit ihm durch das Tor gekommen war, dann warf er es zu und der Schlüssel rasselte erneut im Schloss.


  Sie waren zu Hause.


  Boy stand tropfnass und versuchte, sich selbst nicht zu riechen, während er in dem kleinen ummauerten Hof wartete, der zwischen dem eisernen Tor und der Eingangstür des Hauses lag.


  Valerian öffnete die Tür mit einem anderen Schlüssel an seinem gewaltigen Schlüsselbund und ging hinein.


  Das Haus schien sich mit Spannung aufzuladen, als Valerian die Tür hinter ihnen beiden schloss. Er sagte nichts, sondern stand absolut still, als warte er auf etwas. Dann drehte er sich um und sah Boy an.


  »Was soll dieser furchtbare Gestank?«, fuhr er ihn an.


  Boy zuckte die Schultern.


  »Ich bin hingefallen …«


  »Um Himmels willen, geh und sieh zu, dass du das sauber machst. Dann komm zum Turm.«


  »Jawohl«, sagte Boy.


  Er schlurfte einen der Korridore hinunter, die von der Eingangshalle wegführten.


  »Und mach schnell. Es gibt zu tun für dich!«


  5.


  Boy rannte zwei Korridore entlang und drei Stockwerke hoch, über wacklige Holztreppen und eine Leiter bis zu seinem Schlafraum. »Raum« war allerdings eine Übertreibung. Denn Raum, Platz sich zu bewegen, gab es in der Kammer nicht. Es gab eine Matratze, sie war sogar ganz bequem, nur leider, fand Boy, konnte er nie ausreichend lang darauf liegen. Eine winzige Luke (»Fenster« wäre ein allzu großartiges Wort dafür) ließ etwas Licht herein. Sie befand sich in der Dachschräge, die gleichzeitig eine Längswand der Kammer bildete. Boys Matratze lag an der Längswand gegenüber. In der dreieckigen Wand gegenüber dem Eingang verbarg sich hinter einem kleinen Türchen ein noch kleineres Schrankchen. Darin bewahrte Boy alle seine Besitztümer auf. Einen Löffel, den er auf der Straße gefunden hatte und der ihm besonders gefiel. Ein altes Paar Schuhe, viel zu klein inzwischen und viel zu abgenutzt zum Anziehen. Ein Seidenschal, den er einer reichen Dame gestohlen hatte, der aber zum Tragen viel zu hübsch war. Ein paar kleine leere Blechdosen, die ineinander passten, und ein paar Bleistifte, die ihm Valerian gegeben hatte, damit er schreiben übte.


  Das war sein Zimmer.


  Am Tag, als Valerian ihn dort hineingesteckt hatte, war Boy gleich wieder hinuntergegangen und hatte den Magier in der Bibliothek bei einem Glas Port gefunden.


  »Ich kann da ja gar nicht stehen«, hatte er sich beklagt.


  »Dann knie eben, Boy«, hatte Valerian gesagt und ihm eine Kopfnuss verpasst.


  Boy war es gewohnt, sich in engen Räumen zurechtzufinden. Es war, als hätte er sein Leben lang nichts anderes getan: auf der Bühne in sargähnlichen Truhen, hinter der Bühne zwischen dicht stehenden Kulissen oder in Korps vermeintlich geheimer Loge. Das letzte Wegstück in sein Zimmer führte über eine schmale Leiter vom dritten Stock in einen winzigen Korridor direkt unter dem Dach, durch den er nur gebückt gehen konnte.


  Kleine, enge, dunkle Räume gehörten zu Boys Leben. Eng und finster war auch das Versteck gewesen, in dem Valerian ihn in der alten Kirche Sankt Colette gefunden hatte. Boy hatte seinen schmalen Körper in den Spalt zwischen Kapitell und Bogendecke im Kirchenschiff eingezwängt. Das war lange her  wie lange, wusste er nicht mehr. Seit er für Valerian arbeitete, hatte er kaum das Tageslicht gesehen, und noch viel weniger war ihm der Zugang zu so persönlichen Informationen gestattet wie der Uhrzeit oder gar Monat und Tag. Tatsächlich war es der 6. März, als Valerian Boy gefunden hatte, aber das wusste Boy nicht. Allein Valerian kannte Daten, Zeiten, Orte, Namen und dergleichen. Boy arbeitete für ihn, und damit hatte es sich. Wenn er nicht arbeitete, kletterte er in seine Kammer hinauf und fiel erschöpft auf die kleine Matratze.


  Und was war zu Beginn, als Valerian ihn fand? Boy steckte in genauso einem engen dunklen Loch. Wahrscheinlich hatte Valerian ihn auch genau deshalb zu sich genommen  wegen seiner Geschicklichkeit, sich in lächerlich schmale Ritzen zu zwängen. Boy hatte das meiste aus dieser Zeit vergessen; es war viel zu lange her und verglichen mit den Alltagsdingen zu unwichtig. Tag für Tag der Versuch, nur ja Ärger zu vermeiden, ihn bloß nicht aufzuregen oder irgendetwas falsch zu machen und …


  Dennoch konnte er sich an eine Einzelheit von damals erinnern. Durch die winzig kleine Lücke zwischen Säule und Bogenansatz hatte er Valerian zum ersten Mal gesehen, tief im Gespräch mit jemandem, von dem Boy jetzt wusste, dass es Korp war, der Theaterdirektor.


  Schon damals war Valerian hager und bleich gewesen. Seine Nase, lang und edel, zuckte in der staubigen Luft der alten Kirche. Seine Haut war grau, wie sein Haar. Er wirkte fast wie ein wandelnder Leichnam. Seine blauen Augen jedoch waren voller Leben und sein Blick streifte über den in düsterem Schatten liegenden Kirchenraum hin.


  Dann hatte Boy seine wie ein fernes Gewitter grummelnde Stimme gehört, sie klang so tief, dass der Stein, an den er sich klammerte, davon erzitterte.


  »Der Arzt«, hob Valerian an, »erklärte mich für entweder ernsthaft krank oder tot.«


  Während er noch versuchte, das Absonderliche dieser Worte zu verstehen, verlor Boy den Halt und fiel auf den Steinboden der Kirche hinunter. Da lag er nun, blickte zu Valerian auf und kratzte sich nervös die Nase. Sein kurz geschorenes Haar stand wie immer in alle Himmelsrichtungen ab.


  »O-ho!«, hatte Valerian gesagt. »Was haben wir denn hier!«


  So hatten sie sich getroffen.


  


  Boy zog seine übel riechenden Kleider aus und stand nackt im Dunkeln. Er überlegte, was er tun sollte. Der Kleiderhaufen zu seinen Füßen stank zu ihm herauf. Wasser gab es in der Kammer nicht. Das einzige Badezimmer befand sich im ersten Stock. Andere Kleider hatte er nicht, nur noch einen langen Wintermantel. Aber wenn er den anzöge, würde er ihn mit derselben Schmiere verdrecken, die an seinen Beinen klebte.


  Er seufzte, hob das Kleiderbündel und den Mantel auf und ging geduckt den Gang zurück zur Leiter.


  Er ließ die Kleider auf den Treppenabsatz des dritten Stocks fallen und stieg bibbernd hinterher.


  6.


  Boy saß da und kratzte sich die Nase. Er war nervös, denn Valerian lief im Turmzimmer auf und ab, nun schon ein Dutzend Mal, blieb stehen, starrte ins Leere und nahm wieder seinen Weg zwischen dem hohen schmalen Fenster in der etwas geneigten Wand und der Wendeltreppe auf, der einzigen Möglichkeit, den Turm zu Fuß zu erreichen. Große und schwere Gegenstände mussten mit einer Winde durch eine Falltür im Boden heraufgezogen werden. Trotz seiner Nervosität bemerkte Boy wieder einmal, dass es Valerian nichts ausmachte, über die Falltür zu gehen. Boy selbst wusste zwar, dass ihr Riegel stark genug war, aber er würde niemals darüber gehen, man konnte ja nicht wissen … Die Falltür öffnete sich über dem Treppenabsatz des zweiten Stocks  eine ganz schöne Höhe.


  Im Turmzimmer standen und lagen alle möglichen Dinge wild durcheinander, Dauerhaftes und Vergängliches, simples Handwerkszeug des Magiers und mechanische Apparate der unterschiedlichsten Art. Astrolabien, Stundengläser, Armillarsphären, Sextanten, Destillierkolben, Retorten, Reduktionsschalen, Mörser samt Stößeln, Kristalle, Schlösser mit und ohne Schlüssel, Messer, Dolche, Wünschelruten aus Bronze und aus Holz, Töpfe, Flaschen und Krüge  um nur einen kleinen Teil zu nennen.


  Von manchem wusste Boy, was es war  Dinge, die sie auf der Bühne benutzten. Boy überlegte oft, wozu die anderen wohl gut sein könnten. Vielleicht handelte es sich einfach nur um neue, bisher noch nicht erprobte Utensilien für Valerians Auftritte. Boy hatte allerdings seine Zweifel.


  In dem Zimmer stand auch ein großer Ledersessel, in dem Valerian gewöhnlich saß, oft nachdenklich und über wer weiß welchen Problemen brütend, und es gab die Bücher. Stapel auf Stapel auf Stapel von Büchern aller Formate und Umfänge  und, wie Boy vermutete, zu allen möglichen Wissensgebieten  lehnten in riskanten Winkeln gegen Wände und Stühle.


  Genau in der Mitte des Turms stand Die Maschine. Boy hatte immer Mühe sich zu erinnern, wie sie genannt wurde. Während er dasaß und darauf wartete, dass Valerian etwas sagte oder tat, kramte er in seinem Gedächtnis nach diesem Namen. Entworfen und gebaut hatte sie ein Mann namens Kepler, der für Valerian noch am ehesten so etwas wie ein Freund war.


  Boy hatte nie gesehen, wie die Maschine funktionierte, aber seit sie installiert worden war, verbrachte Valerian noch mehr Zeit im Turm als zuvor. Sie hatte einen sonderbaren Namen, einen lateinischen, und plötzlich fiel Boy wieder ein, dass die Übersetzung »Dunkler Raum« war.


  »Hast du denn überhaupt keine Ahnung von Latein?«, hatte Valerian ihn angeherrscht.


  Boy hatte den Kopf geschüttelt.


  Und Valerian hatte geflucht.


  »Idiot! Wenn du ein bisschen Latein könntest, würdest du wissen, was der Name bedeutet! Camera  Raum. Obscura  dunkel. Dunkler Raum. Kapiert?«


  Boy hatte nervös gelächelt und so getan, als verstünde er.


  »Ach, warum versuche ich bloß, dir etwas beizubringen!«, hatte Valerian gebrummt und sich wieder in seinem Ledersessel zurückgelehnt.


  


  »Camera obscura«  das wars!


  Nun, da es ihm wieder eingefallen war, fühlte Boy sich gut. Er überlegte weiter, was in aller Welt man mit dem Ding wohl machte.


  Valerian ging weiter auf und ab. Boy saß nur mit seinem Mantel bekleidet und kratzte seine Nase noch ein bisschen stärker.


  Da hielt Valerian inne.


  »Boy«, sagte er, »ich habe etwas zu tun für dich.«


  Das hab ich schon befürchtet, dachte Boy.


  »Ja«, sagte Boy. »Was immer ich tun kann «


  »Du kannst still sein!«, schnappte Valerian. »Hör zu, dann mach. Verstanden?«


  Oh, fein, dachte Boy.


  Er sagte nichts, aber er nickte.


  »Ich …«, begann Valerian. Dabei sah er Boy nicht an, sondern schaute aus dem Fenster und über die nächtliche Stadt. »Wir … ich … habe ein Problem. Die Dinge sind nicht mehr so, wie sie einmal waren. Die Dinge …«, fuhr er fort, »sind jetzt … anders. Anders. Sie haben sich verändert.«


  Er schwieg und sah Boy an.


  »Ist das klar?«, sagte er.


  Boy nickte heftig.


  »Die Dinge sind nicht so verlaufen, wie ich es beabsichtigt hatte, und nun  und nun ist die Zeit nicht auf unserer Seite. Überhaupt nicht. Wir müssen handeln.«


  Boy nickte wieder.


  »Die Dinge haben sich nicht … wie geplant entwickelt. Deshalb habe ich etwas für dich zu tun. Heute Nacht.«


  »Heute Nacht?«, fragte Boy und hielt dann schnell wieder den Mund.


  »Ja. Heute Nacht. ›Die Trompete‹  du weißt, wo das ist?«


  Boy verzog das Gesicht. »Die Trompete« war ein Gasthaus ungefähr drei Meilen entfernt, in der Nähe der Docks am Fluss. Er war schon einmal dort gewesen und hatte gebetet, dass es sein erster und letzter Besuch sein sollte.


  »Du musst hin und etwas für mich abholen. Eine Information. Heute Nacht. Gut. Dann geh. Such nach einem hässlichen Mann. Er heißt Green.«


  Boy nickte.


  »Sag, ich hätte dich geschickt und er soll dir die Information geben. Dann komm zurück. Tu nichts anderes. Sprich mit niemandem sonst.«


  Boy zögerte. Er überlegte, ob er eine Frage riskieren sollte.


  Kommt schon nicht mehr darauf an, dachte er.


  »Valerian«, begann er vorsichtig, »worum geht es bei der Information? Wie soll ich wissen, dass er mir das Richtige sagt?«


  »Gar nichts sollst du wissen!«, schnappte Valerian. »Geh einfach! Und sieh zu, dass du es nicht vermasselst!«


  Boy nickte.


  »Mach schnell«, sagte Valerian kalt.


  Boy wartete. Fragen standen ihm ins Gesicht geschrieben.


  »Worauf wartest du denn noch?«, schrie Valerian.


  Boy sprang auf und floh die Treppen hinunter.


  7.


  Bis Korp die fette Sängerin und das Mädchen aus dem Theater hatte, war es spät geworden. Natürlich kam es überhaupt nicht infrage, Valerians Auftritt herunterzustufen, auch wenn er sich glücklich schätzte, Madame aus einem festen Engagement in einer viele Meilen entfernten Stadt abgeworben zu haben.


  Er stöhnte auf dem Weg hinauf zu seiner kleinen Loge. Angesichts seines beträchtlichen Umfangs und der Enge des versteckten Ganges war das keine Kleinigkeit.


  Er näherte sich der Tür und bemerkte sofort, dass sie nicht verschlossen war. Und nicht nur das, sie schwang auch leicht in ihren verborgenen Angeln hin und her.


  Er verfluchte jeden einzelnen in der Theaterkompanie, dann ließ er sich in der Loge nieder. Er klappte die Tischplatte mit einem Fuß hoch, griff die Flasche, zog den Korken mit den Zähnen heraus und trank in langen, tiefen Zügen.


  Er seufzte.


  Und plötzlich hörte er ein Geräusch. Es klang wie Schritte und kam von der Bühne. Er beugte sich vor und schaute durch das Guckloch.


  Nichts. Es war auch zu dunkel, um etwas zu sehen. Er hielt den Atem an.


  Immer noch nichts. Gerade hatte er sich entschieden, das Geräusch sei reine Einbildung gewesen, da hörte er es wieder.


  Er starrte angestrengt ins Dunkel des Zuschauerraums.


  Die Augen traten ihm aus den Höhlen.


  8.


  Unten angekommen, verschwendete Boy geraume Zeit mit der Überlegung, ob er es trotz allem wagen könnte, noch einmal hinaufzugehen und Valerian zu fragen, was er anziehen sollte; schließlich waren alle seine Sachen nass. Dann fand er es doch ratsamer, ihn nicht damit zu behelligen, und so schlich er in seine Kammer, wickelte sich alte Säcke um die Beine und zog seine Stiefel an, die er so gut es ging gesäubert hatte. Den Wintermantel darüber, machte er sich auf den Weg zur »Trompete«.


  Er trat auf die Straße und schlug das schmiedeeiserne Tor hinter sich zu. Boy hatte nie Schlüssel bekommen, aber Valerian hatte spezielle Schlösser entworfen, die automatisch abriegelten, sobald das Tor oder die Haustür zugezogen wurden. Zum Abschließen brauchte man keinen Schlüssel, nur zum Öffnen. Und von Boy zu knacken waren die Schlösser nicht. Das wusste er, denn er hatte es einmal versucht. Kurz nachdem Valerian ihm gezeigt hatte, wie man ein einfaches Schloss mit einem gebogenen Metallstreifen knackte, hatte er sich einmal ausgeschlossen gefunden.


  Er hatte sich abends nach der Vorstellung auf der Suche nach etwas Essbarem davongeschlichen. Essbares war im Haus immer knapp  Valerian interessierte sich dafür nicht besonders und Boy war ständig auf der Jagd nach einem Extrabissen. Gelegentlich konnte er einen der Musiker dazu überreden, ihm eine Mahlzeit zu spendieren, und an dem Abend war der alte Violinist so freundlich gewesen. Erst bei seiner Rückkehr war ihm klar geworden, dass er nicht ins Haus konnte.


  Aha!, hatte sich Boy gesagt. Mal sehen, ob ich es auf die Reihe kriege.


  Er besaß einen eigenen Metallstreifen, der ursprünglich einmal die künstliche Sehne einer Metallhand gewesen war. Valerian hatte die Hand irgendwann auseinander gebaut und die Teile gelangweilt liegen gelassen. Die Sehne war wie zum Schlösserknacken gemacht.


  Boy hatte das Schloss und das Schlüsselloch im Finstern betastet und dann seinen Behelfsschlüssel hineingesteckt  aber kaum hatte er die metallenen Innereien des Schlosses berührt, als er auch schon rücklings über die Straße flog und völlig verwirrt in der Gosse gegenüber landete. Seine Hand, ja sein ganzer Arm, hatte sich wie nach einem Drachenbiss angefühlt.


  Boy hatte seinen schmerzenden Arm gerieben und sein Pech verflucht.


  Zweifellos war er Opfer einer magischen Vorrichtung geworden. Wahrscheinlich hatte Valerian sie eingebaut, um Diebe abzuschrecken.


  Boy war es nicht gut gegangen, als Valerian ihn am nächsten Morgen vor dem Tor gefunden hatte, zusammengekauert und zitternd nach einer erbärmlichen, eiskalten Nacht im Freien.


  


  Das Ersinnen von Erfindungen war nur eins von Valerians vielen Tätigkeitsfeldern. Vor Jahren, als er noch enger mit dem Großen Theater verbunden war, hatte er ein System von Rampenlichtern erfunden  ein weiterer Grund, weshalb Korp tief in seiner Schuld stand. Die Leuchten arbeiteten nach dem Prinzip eines chemischen Feuers, dessen Funktionsweise allein Valerian verstand und das nur er kontrollieren konnte. Zwar entströmte ihnen ein schwacher, aber stechender Geruch, dennoch hatte Korps Theater auch ihretwegen seinen Ruf als bestes Theater der Stadt.


  Boy hatte von Valerian eine Menge gelernt, denn er war, trotz all seiner Fehler, ein bemerkenswerter Mann. Doch obwohl sie nun schon Jahre zusammen waren, wusste Boy tatsächlich kaum etwas über ihn. Er konnte nur versuchen, Bruchstücke dessen zusammenzusetzen, was er sah und hörte; über die Jahre hatte er so einiges über Valerians Lebensgeschichte herausgefunden.


  Boy wusste zum Beispiel, dass Valerian einmal Mitglied der Akademie und Kepler, der die Camera obscura gebaut hatte, einer seiner Forscherkollegen gewesen war. Er wusste, dass Valerian Naturphilosophie studiert hatte und lange Zeit in dem Ansehen stand, ein höchst fähiger Wissenschaftler zu sein, vielleicht sogar ein wirklich Großer zu werden. Dann war irgendetwas passiert, Boy wusste nicht was, aber es reichte, dass er in Ungnade fiel. Boy hatte Valerian einmal etwas sagen hören, wonach es mit sehr speziellen Forschungen zu tun hatte, und er vermutete, dass es dabei um verbotene Experimente, um Erkundungen geheimer oder vergessener Lehren ging. Boy fand nie heraus, was es genau war, aber es reichte ihm zu wissen, dass es sich um etwas Dunkles und Verbotenes gehandelt hatte.


  Boy wusste, dass es um dieselbe Zeit zu einer Entfremdung zwischen Kepler und Valerian gekommen war, zumindest war der Kontakt zwischen ihnen abgebrochen. Sie hatten einander bis vor wenigen Jahren nicht wieder gesehen. Boy konnte sich noch daran erinnern, wie Valerian Kepler in seinem hohen, schmalen Haus am anderen Ende der Stadt zu besuchen begann, und wie er, Boy, nach einer Weile gelegentlich auch dort hinging.


  Außerdem wusste Boy, dass Valerian einmal sehr reich gewesen war. Zu der Zeit hatte er das Haus gekauft  ein riesiges, ohne einheitlichen Plan gewachsenes Bauwerk und nun ein verfallender Schatten seiner selbst. Der Magier hatte es der Familie eines kurz zuvor verstorbenen Richters abgekauft. Damals war es noch ein recht luxuriöses Gebäude gewesen und für einen der höchsten Beamten der Stadt die angemessene Residenz. Aber Valerian schien nicht mehr reich zu sein, und über die Jahre war das Haus heruntergekommen, wie das ganze umliegende Viertel.


  Boy wusste nicht, auf welche Weise Valerian sein Vermögen verloren hatte, aber dem Magier schien das nichts auszumachen; es genügte ihm, stundenlang eingeschlossen im Turm zu verbringen, wo er Gott-weiß-was mit seinen diabolischen Apparaten anstellte und in den Büchern las, die in schwankenden Stapeln überall im Raum verteilt lagen.


  Boy mochte das Haus trotz seiner vielen leeren Räume und schändlich schmutzigen Korridore, und sei es nur aus dem Grund, dass es neben dem Theater das einzige Zuhause war, das er kannte. Wenn er Valerian möglichst aus dem Weg ging oder wenigstens nichts tat, was ihn ärgerte, fand Boy ein wenig Geborgenheit in den alten Mauern. Und da gab es auch den kleinen gepflasterten Garten vor der Küche, die Farne und Ranken, die dort aus den hohen feuchten Mauern wucherten und dem Garten eine geheimnisvolle Atmosphäre verliehen. In ihrem Schatten suchte Boy an heißen Tagen Kühlung. In der Mitte des gepflasterten Bereichs befand sich ein kleiner Brunnen, und Boy stellte sich manchmal vor, er höre Wasser rauschen wie von einem Fluss tief unten am Grund des Brunnens. Natürlich wusste er, dass es nur Einbildung war. Der echte Fluss glich eher einem trägen, übel riechenden Tier und floss meilenweit entfernt vom Haus. Der Brunnen war in Wahrheit nur ein trockenes bodenloses Loch.


  Boy presste seine Handflächen gegen das Tor und probierte, ob er es durch reine Willenskraft öffnen konnte, aber er musste nun wirklich los. Die Nacht war kalt und er trug unter dem Mantel nichts als die leinenen Säcke um die Beine. Boy hoffte nur, dass Valerian noch wach wäre, wenn er zurückkäme, aber das war nur wahrscheinlich. Valerians Tageseinteilung war seltsam  die Nacht hindurch arbeitete er, tagsüber schlief er unruhig und am frühen Abend stand er rechtzeitig zur Vorstellung im Theater auf. Boy sah zum Turm hoch über der Straße auf, aber es drang kein Licht heraus. Das war sonderbar. Nachts zu schlafen passte überhaupt nicht zu Valerian! Einen Moment lang fragte sich Boy, ob Valerian auch noch einmal ausgegangen war. Das Haus war so riesengroß, dass er ein Schließen der Haustür bestimmt nicht gehört hätte.


  Aber jetzt konnte er sowieso nichts mehr ändern. Das Schloss war fest hinter ihm verriegelt und er stand auf der Straße, allein.


  Es war gegen ein Uhr morgens und das Viertel brummte vor Geschäftigkeit. Es schien überhaupt erst in der Nacht zum Leben zu erwachen, mit seinen Straßenhändlern und den von Bier und Gelächter überschäumenden Kneipen. Die Leute arbeiteten bis spätabends, und für manche bot nur die Nacht Gelegenheit so zu tun, als bestünde ihr Leben auch aus etwas anderem als elender Plackerei.


  Boy versuchte sich unsichtbar zu machen, das tat er immer, und meistens gelang es ihm auf diese Weise auch ganz gut, Ärger zu vermeiden. Er war weder besonders klein noch groß, aber sehr dünn, und wenn er an gar nichts dachte und es vermied, den Leuten in die Augen zu sehen, kam er dem Zustand der Unsichtbarkeit bei seinem Gang durch die nächtliche Stadt ziemlich nahe.


  Die Stadt sah jetzt am besten aus. Ein paar ihrer unangenehmen Seiten waren während der Vorweihnachtszeit verdeckt. Nach altem Brauch hatte man Häuser und Geschäfte mit immergrünen Zweigen geschmückt. Auch das Anzünden von Kerzen gehörte zur Tradition und überall in den Fenstern blinkten die hübschen Lichter von den Abendstunden bis weit in die Nacht.


  Nacht. Nichts anderes bekam Boy zu sehen, besonders während dieser Wintertage. Valerian hielt ihn die frühen Stunden nach Mitternacht mit allerlei Arbeiten im Haus in Atem, bis er ihn, während längst die Dämmerung über die Stadt hinkroch, endlich entließ und Boy nur noch vor Müdigkeit zu seiner Matratze taumelte, wo er am liebsten den Tag verschlafen hätte. Doch bald schon weckte ihn Valerians laut durch die Korridore des Hauses schallende Stimme für die nächste Vorstellung.


  »Ich bin ein Vampir«, sagte Boy finster, während er durch die Dead Duck Lane schlich. »Genau so ist es. Er ist ein verdammter Vampir und ich bin es inzwischen auch!«


  Er merkte, dass er laut gesprochen hatte, und sah sich erschrocken um, aber niemand hatte darauf geachtet.


  Boy überlegte weiter, was wohl mit Valerian passiert war. Es musste erst vor kurzem geschehen sein, vielleicht vor ein paar Wochen. Valerian war deutlich noch ungeduldiger als sonst geworden. Seine Stimmungen hatten sonst immer von einem Extrem zum anderen geschwankt; jetzt aber schienen sie in einem Extrem fixiert zu sein: Er war ständig mürrisch und besorgt, dafür weniger heftig und weniger bissig. Er verbrachte endlose Stunden im Turm und kam nur heraus, wenn er einen Auftrag für Boy hatte. Boy hatte neuerdings eine Menge Briefe für ihn ausgetragen und viele Antwortbriefe abgeholt.


  Briefe, dachte Boy. Briefe?


  Da fiel es ihm wieder ein  dieser eine, ganz bestimmte Abend, als er einen Brief zu Kepler getragen hatte. Kepler wohnte ziemlich weit am anderen Ende der Stadt im Universitätsviertel.


  Boy mochte Kepler nicht besonders. Warum, hätte er nicht genau sagen können. Vielleicht, weil Valerian Kepler immer sehr aufmerksam zuhörte, sich aber keinen Deut darum scherte, was wohl Boys Ansichten waren. Kepler hatte irgendetwas, was Boy mit ihm nicht warm werden ließ.


  Kepler war hager wie Valerian, aber kleiner und ohne Valerians Kraft. Immerzu brummelte er etwas vor sich hin und huschte herum, ein bisschen wie eine Ratte, dachte Boy. Aber im gleichen Maße, wie er Kepler nicht mochte, war er von ihm fasziniert; denn wie Valerian, so hortete auch er die fremdartigsten Gegenstände und außergewöhnlichsten Maschinen.


  Kepler war Doktor der Medizin des menschlichen Körpers, betrieb aber zugleich spezielle Forschungen auf dem Feld der Himmelskunde. Er besaß Geräte aller Art, mit denen er die Sterne beobachtete. Die Erkenntnisse, die er mithilfe seiner gläsernen und metallenen Apparate aus den Bewegungen der Planeten, Monde und Sterne gewann, zeichnete er in riesigen, in Leder gebundenen Büchern auf. Kepler hatte Boy einmal erzählt, er könne Voraussagen aller Art über Menschen und ihre Handlungen treffen, er brauche dazu nur den genauen Zeitpunkt ihrer Geburt zu wissen. Boy hatte Valerian immer öfter bei dessen Besuchen in Keplers Haus begleitet. Er saß dann still in einer Ecke des Studierzimmers und wunderte sich über die atemberaubenden Diskussionen der beiden Gelehrten. Er hörte eine Menge und lernte sogar ein wenig dazu.


  Boy wünschte sich, irgendjemand würde ihm etwas über sein Leben erzählen, vorhersagen, was ihm bestimmt war, wenn man sein Geburtsdatum mit dem Stand der Sterne verband. Es war ihm jedoch klar, dass nicht einmal Kepler das konnte, denn Boy wusste ja nicht, wann er geboren war.


  Einst hatte Boy sich deswegen gesorgt. Er war sogar kühn genug gewesen, Valerian darauf anzusprechen.


  »Was meinst du wohl, wer meine Eltern waren?«, hatte er gefragt. »Wie könnte ich das herausfinden?«


  Aber Valerian hatte sich nur über ihn lustig gemacht.


  »Das wirst du nie wissen und es spielt auch überhaupt keine Rolle. Außerdem«, hatte er hinzugefügt, »brauchst du es auch nicht zu wissen. Du bist Boy, mein Boy, und das reicht.«


  Boy versuchte immer, alles zu tun, was Valerian ihm befahl  das war das Sicherste. Also versuchte er, nicht weiter daran zu denken, auch wenn das manchmal nicht leicht war.


  An diesem ganz bestimmten Abend jedoch, als Boy den Brief bei Kepler ablieferte, hatte ihn der Doktor gebeten zu warten. Er hatte eine Antwort an Valerian geschrieben. Boy hatte ihm zugesehen, wie er mit einem eleganten Füllfederhalter etwas auf ein Blatt Papier kritzelte, wobei er ab und zu innehielt, um die richtigen Worte zu wählen. Er hatte den Brief mit Sand bestreut, um die frische Tinte zu löschen, den Sand sauber abgeblasen, das Blatt gefaltet und Siegellack geschmolzen. Während er das blutrote Wachs auf den Brief träufelte und seinen Ring hineinpresste, redete er mit Boy.


  »Bring ihm das«, sagte er, ohne von seiner Tätigkeit aufzublicken, »und möge Gott die seinen beschützen!«


  Etwas war ungewöhnlich an seinem Verhalten, wie Boy sich erinnerte. Als er den Brief zu Hause abgeliefert hatte, war Valerians Stimmung deutlich gesunken. Das war der Zeitpunkt, an dem alles begann.


  


  Ungefähr gegen zwei Uhr hielt Boy am Anfang der Pigeon Pie Alley. Am anderen Ende befand sich die »Trompete«. Drinnen brach gerade ein Höllenlärm los.


  Oh!, dachte Boy. Das kommt wie bestellt!


  9.


  Korp starrte auf die Bühne hinunter und sah den Geist. Zuerst dachte er, es sei der Finstere Fürst. Einer alten Theaterlegende zufolge stand ein großes Unglück bevor, wenn der Geist des Finsteren Fürsten über die Bühne schlich. Die Geschichte erzählte, wie das Theater vor vielen Jahren von der finanziellen Unterstützung des Fürsten abhängig gewesen war. Wenn er ein Stück nicht mochte, stürmte er während der Proben auf die Bühne und manchmal sogar während der Aufführung. Eines Tages hatte er wieder einmal versucht, eine Probe zu verhindern, und war vom Hauptdarsteller erstochen worden, einem selbst bei guter Stimmung schon höchst reizbaren Menschen, dessen Bruder das fragliche Stück geschrieben hatte. Seitdem war der Finstere Fürst immer zu Zeiten drohenden Unheils erschienen, hieß es, obwohl er nun seit vielen Jahren nicht mehr gesehen worden war.


  Das Theater steckte in Schwierigkeiten. Und Korp hatte in seinem Leben schon so viele absonderliche Dinge gesehen, dass er abergläubisch genug war, an die Legende zu glauben. Ein Unglück stand bevor. Die Frage war nur, wann.


  Tatsächlich aber täuschte sich Korp. Er hatte den Geist gerade nur ein paar Augenblicke lang beobachtet, als er verschwand und eine leichte Staubwolke hinter sich ließ, die glimmend in der Luft hing.


  Eine Sekunde später hörte Korp etwas hinter sich.


  Das Ding schlitzte Korp mit einem Hieb den Leib auf, und er fiel vornüber, sterbend, eine Hand und den Kopf auf der Logenbrüstung.


  10.


  Boy drückte sich auf der Straße herum und überlegte, was er tun sollte. Er wusste, dass er in Wirklichkeit gar keine Wahl hatte. Wenn Valerian wollte, dass er in die »Trompete« gehen und einen großen hässlichen Mann namens Green treffen sollte, dann würde er das auch tun müssen. Er wollte es nur nicht.


  Offenbar gab es drinnen eine Schlägerei  so viel war Boy schon von seinem Standort am Ende der Pigeon Pie Alley aus klar. Er wartete und hoffte, dass sich die Lage wieder beruhigte, entschied sich aber nach kurzer Zeit anders. Vielleicht wären sie in der Kneipe gerade alle so beschäftigt, dass sie nicht auf ihn achteten; dann könnte er unbemerkt hineinschlüpfen und sich umsehen. Außerdem fror er erbärmlich in seinen notdürftig zusammengestoppelten Kleidern. Drinnen hätte er es wenigstens für eine Weile warm, außerdem würde er aus der Wolke von Gestank herauskommen, die vom wenige Straßen entfernten Fluss herüberwehte.


  Während er sich der »Trompete« näherte, wurde der Lärm krachender Tische und zersplitternder Flaschen immer lauter. Es war wirklich eine sehr verkommene Kneipe. Ein Wirtshausschild gab es schon lange nicht mehr  der Ruf des Etablissements sprach für sich selbst. Nur in wenigen Fenstern gab es noch dreckiges Glas. Der Weg zum Eingang führte durch eine beängstigend enge Gasse zwischen zwei finsteren Gebäuden. Auf seinem Weg durch die Gasse warf Boy einen kurzen Blick durch eins der Kneipenfenster. Drinnen ging es drunter und drüber. Boy nahm noch einen tiefen Atemzug faulige Luft, dann ging er hinein.


  Sofort schien sich der Lärm zu verzehnfachen, und wenn der Gestank auf der Straße schon schlimm war, in der »Trompete« war er noch schlimmer. Verglichen mit den winterlichen Straßen der Stadt war der Schankraum ein einziges grauenhaftes Durcheinander von Farben, Geschrei und Gestank. Die Wirkung war überwältigend, und einen Moment lang dachte Boy, er müsste sich übergeben. Von all dem Durcheinander drehte sich ihm der Kopf. Er suchte nach einem Platz, wo er möglichst wenig auffallen würde.


  Zu Boys Überraschung waren nur zwei Männer in die Schlägerei verwickelt. Das meiste Getöse kam von den Zuschauern, die sie anfeuerten und sich dabei unentwegt anschrien.


  Boy bahnte sich seinen Weg zu einem kleinen Tisch, der halb versteckt unter einem Treppenaufgang stand.


  »Ein Bier, Kleiner?«


  Er blickte auf. Vor ihm stand eine Kellnerin und sah ihn erwartungsvoll an. Auf einer Hand trug sie ein Tablett mit leeren Bierkrügen, mit der anderen räumte sie kleine, dickwandige Gläser ab.


  »Na, was jetzt?«


  Verdammt!, dachte Boy. Geld. Daran hab ich gar nicht gedacht. Und Valerian auch nicht, aber das wird mich nicht vor einer Abreibung bewahren, wenn ich es jetzt vermassle.


  »Ich hab kein Geld«, sagte er und schaute traurig zu der Kellnerin auf.


  Sie runzelte kurz die Stirn, dann hellte sich ihr Blick auf und sie lächelte. »Du weißt schon, dass du drunter nichts anhast?«, fragte sie und ihr Lächeln wurde breiter.


  Boy sah an sich hinunter und zog rasch den Mantel über seinen Beine zu. Er dachte einen Augenblick nach.


  »Ist kalt draußen«, sagte er leise und versuchte so erbarmungswürdig wie möglich zu klingen. »Also … auf der Straße …«


  »Schon gut«, antwortete sie, »aber bloß ne halbe Stunde, klar? Dann raus mit dir. Hier, nimm das so lange.«


  Sie stellte eins der abgeräumten Gläser wieder vor ihn hin und leerte die Reste aus fünf Bierkrügen hinein. Sie nickte zum Glas hin, das jetzt ein paar Fingerhoch Bierreste enthielt, und lächelte wieder.


  »Sieh zu, dass es lang genug reicht, Süßer«, sagte sie und ging weitere Gläser einsammeln, solange sie noch heil waren.


  Boy sah das Bier nur einmal an und schob es weg.


  Die Schlägerei war jetzt fast zu Ende. Der Gewinner, ein Riese von einem Mann, saß auf der Brust des Verlierers, eines wüsten Fettsacks, und versetzte ihm ein paar wohl gezielte letzte Schläge ins Gesicht. Aber das war nur noch fürs Publikum. Schließlich kam jemand und zog ihn von dem Dicken herunter.


  »Lass gut sein. Schluss jetzt.«


  Der Riese erhob sich und Boy sah zum ersten Mal sein Gesicht. Er war hässlich wie die Nacht.


  Es schien ihm nicht zu passen, dass man ihn von dem Dicken weggezogen hatte, denn er versetzte seinem Möchtegern-Helfer einen Fausthieb, dass der über den nächsten Tisch hinwegsegelte.


  Alle schrien Beifall, nur Boy nicht, dem der Magen in die Kniekehlen zu rutschen drohte. Er zupfte einen zahnlosen Alten, der, seinen Krückstock zwischen den Beinen, in der Nähe saß, am Ärmel.


  »Wer ist das?«, fragte Boy, aber er wusste die Antwort bereits.


  »Ha?«, sagte der Alte. »Du kennst Jacob Green nicht, Green, den Riesen?«


  Er lachte, spuckte auf den Boden und wedelte mit seinem Stock nach der Kellnerin.


  Währenddessen stolzierte Green umher, bekam von allen zu trinken spendiert und leerte die Gläser sämtlich in einem Zug. Boy starrte auf den riesigen, hässlichen, gewalttätigen Mann.


  Green.


  Der Mann, den er treffen sollte.


  Boy schaute auf sein Bier.


  Green saß jetzt laut redend bei einer Gruppe Männer in einer Ecke und spielte mit etwas Winzigem in seinen riesigen Händen, wie ein Kind mit einem Spielzeug. Es war eine kleine hölzerne Schachtel. Er wirbelte sie zwischen Daumen und Zeigefinger herum. Dann hielt er inne und drehte eine kleine Kurbel, die seitlich aus der Schachtel herausragte. Eine zarte Melodie wehte durch das Stimmengewirr in der Kneipe  der Klang einer Spieluhr.


  Um Boy herum sammelten zwei Mädchen Flaschensplitter und die Reste zerbrochener Stühle auf. Er überlegte, dass er nicht den leisesten Schimmer hatte, worum es bei seinem Auftrag ging. Es war ein Gefühl, das er bei seinen Arbeiten für Valerian oft hatte, aber es wurde zweifellos immer schlimmer. Die Sache in Korps Loge hatte ihn schon nervös gemacht, die Art und Weise, wie Valerian nur wenige Sekunden nach seinem Abgang von der Bühne wie aus dem Nichts hinter ihm aufgetaucht war. Boy hatte kaum Zeit gehabt, sich darüber den Kopf zu zerbrechen, so schnell hatte Valerian ihn auf die Straße gescheucht, um Green zu suchen. Boy fragte sich, was in aller Welt Valerian wohl von ihm so nötig haben musste. Es gab nur einen Weg, das herauszufinden.


  Boy schaute wieder auf sein Bier. Er nahm das Glas und schüttete die trübe bräunliche Flüssigkeit hinunter, wischte sich den Mund und holte tief Atem. Dann stand er auf und ging hinüber auf die andere Seite des Raums.


  11.


  Boy war nicht der einzige Bedienstete, der in dieser Nacht unterwegs war. Im Künstlerviertel machte sich zur selben Zeit Willow seufzend auf den Weg in die kalte Nacht, ihren Schal fest um Schultern und Kopf gewickelt. Ihr dunkelbraunes Haar war üppig und lang und hielt sie zusätzlich warm. Sie arbeitete nun schon seit einem Jahr für Madame Beauchance, seit Madames Eintritt in die Theaterkompanie. Ihrer Ansicht nach war das bereits ein Jahr zu lange.


  Die Frau war dick und unattraktiv, sie war eitel und arrogant, sie war faul und boshaft und geizig obendrein. Eins jedoch machte all das wett, und das war ihre Stimme. Sie war nichts weniger als die Stimme eines Engels. Eine Stimme, die mit sanftem, leisem Murmeln ein brüllendes Kind beruhigte, die kristallklar in höchste Höhen aufsteigend Spiegel zerschmetterte und dann wieder so anrührend süß eine Melodie umschmeichelte, dass sie selbst einen Mörder zu Tränen hätte rühren können. Dank ihrer Stimme hatte Madame eine große Karriere und ein kleines Vermögen gemacht, über das sie mit niemandem sprach.


  Dass Willow für sie arbeitete, war eher ein Zufall. Vorher hatte sie als Schleppenträgerin für die Gemeinschaft der Zunftmeister gearbeitet. Willow wusste nicht, was es mit dieser Gemeinschaft auf sich hatte, aber sie wusste, was von ihr selbst erwartet wurde, und das reichte ihr. Außerdem, alles war besser als ein Leben im Waisenhaus. Die Zunftmeister legten zu offiziellen Anlässen fantasievolle Uniformen an, zu denen Mäntel mit langen Schleppen gehörten. Ihre Aufgabe war es, hinter ihrem Herrn zu gehen und die Schleppe seines Mantels zu tragen, damit sie nicht durch den Straßenschmutz schleifte. Außer ihr waren noch weitere elf Mädchen und Jungen dazu angestellt, jeweils ein Kind für jeden Zunftmeister. Das waren schon all ihre Pflichten, aber da es jeden Tag mindestens zwei offizielle Anlässe gab, hatten sie mit dem Schleppentragen und dem Säubern der Mäntel, wo es nötig war, mehr als genug zu tun. Nach vier Jahren hatte man ihr befohlen, einen dieser Mäntel ins Große Theater zu bringen, wo er für das Kostüm eines Zunftmeisters gebraucht wurde.


  Willow war sofort vom Reiz des Ortes gefangen. Es war alles so aufregend. Sie hatte Korp um Arbeit gebeten und noch am selben Nachmittag damit begonnen, den Boden zu putzen. Zu den Zunftmeistern ging sie nie mehr zurück, und es kam auch niemand, um sie zu holen  Straßenkinder gab es schließlich mehr als genug. Nach einem Jahr und allen möglichen Gelegenheitsarbeiten war Madame B erschienen und hatte als Allererstes einen persönlichen Assistenten gefordert. Ihr letzter, ein Mann mit schwachem Herzen, war auf der Reise in die Stadt unter der Last ihrer Kostümkoffer zusammengebrochen.


  Willow mochte ihre Herrin nicht, und am wenigsten mochte sie sie in dieser Nacht. Madame hatte Willow beschuldigt, ihre Haarbürste im Theater vergessen zu haben, und ihr befohlen, zurückzugehen und Korp herauszuklingeln. Offenbar war keine ihrer hunderte von Haarbürsten zu Hause gut genug. Also hatte Willow sich auf den Weg gemacht.


  


  So kam es, dass sie die Seitentür im eisigen Nachtwind schwingend fand, dass sie vorsichtig in den Zuschauerraum trat und da schon merkte, dass hier irgendetwas nicht stimmte, dass sie immer mit Blick auf die Bühne bis unter die Ränge ging, bis sie plötzlich fühlte, wie etwas auf ihren Kopf heruntertropfte.


  Sie sah, dass die Rampenlichter schwach leuchteten. Auch das war ungewöhnlich  ihr Betrieb war sehr teuer. Dann fiel ihr auf, dass sie ja im Innern des Theaters war, und dass da eigentlich nichts tropfen konnte.


  Sie fuhr mit der Hand über ihr Haar und spürte etwas Feuchtes. Es war warm. Im gedämpften Licht, das von der Bühne herkam, sah sie auf ihre Hand und stieß einen Schrei aus.


  Die Hand war von Blut bedeckt.


  Als Willow nach oben blickte, sah sie Korps Leichnam im Logenfenster stecken.


  Sie schrie wieder.


  12.


  Green drückte Boys Hals schon zum zweiten Mal ein bisschen zusammen. Er hatte eine seiner mächtigen schaufelartigen Hände darum gelegt, allerdings nicht fest.


  Noch nicht, dachte Boy.


  Obwohl sie sich im Schankraum der »Trompete« befanden und von jedem gesehen wurden, zweifelte Boy keinen Augenblick, dass Green ihm den Hals brechen würde, als wäre es ein trockenes Schilfrohr, wenn ihm danach war. Dies war kein Ort, wohin sich jemals die Männer von der Stadtwache verirrten. Er hatte seine eigenen Gesetze, und auf einen Mord mehr oder weniger kam es den Leuten hier kaum an.


  Boy stand vor Green, der ihn sitzend und mit ausgestrecktem Arm am Hals auf die Zehenspitzen hob. Selbst so war der Riese noch größer als Boy, der darüber ganz froh war, denn so brauchte er nicht direkt in Greens hässliche Visage zu blicken. Seine Nase war breit, die Nasenlöcher waren ihm offenbar irgendwann in seiner bewegten Vergangenheit aufgeschlitzt worden. Seine Augäpfel waren gelb und wässerig, seine Lippen glichen aufeinander hockenden Nacktschnecken. Sein Haar war dünn und der Schädel darunter grindig. Boy versuchte, nicht hinzusehen; sowieso hatte er andere Sorgen. Die ganze Zeit, seit er es gewagt hatte, den Riesen anzusprechen, stand er nun schon höchst ungemütlich auf den Zehenspitzen.


  »Was willst du?«, hatte Green gebrüllt.


  »Ich … Ich …«, stammelte Boy.


  »Was?«, schrie Green.


  »Ich bin geschickt worden, um «


  »Ah!«, sagte Green. »Er hat dich geschickt, ja? Hat zu viel Schiss, um selbst zu kommen? Darum soll ich einfach dir geben, was ich ihm geben wollte, ja?«


  Boy nickte, was seine Lage nicht verbesserte; seine Fußspitzen berührten jetzt kaum mehr den Boden.


  »Er hat dich geschickt?«


  »Ääärrrgghh«, gurgelte Boy.


  »Was?«, schrie Green und ließ ihn wieder ein bisschen auf seine Füße hinunter.


  »Mmm.«


  Green runzelte die Stirn, packte Boy aufs Neue, hob ihn von den Füßen und schüttelte ihn kräftig. Dann stellte er ihn wieder hin.


  »Verstehe«, höhnte Green. »Sag ihm, er soll selbst kommen. Ich geb mich nur mit ihm ab.«


  »Ich soll herausfinden «, begann Boy, aber Green griff ihn bei der Kehle und begann sie zuzudrücken. »Sag ihm, er soll gefälligst selbst kommen. Und jetzt mach die Fliege!«


  Er ließ Boy los, der auf die Knie fiel und würgte. Er blickte auf, als er die zarte Melodie wieder hörte. Green drehte an der Kurbel und lachte in sich hinein, ganz von der einfachen Weise gefangen.


  Boy erhaschte nur einen kurzen Blick auf die Spieluhr, bevor sie wieder in Greens gewaltiger Hand verborgen war; sie war fremdartig und schön.


  Boy saß im Dreck auf dem Boden und rieb sich den wunden Hals.


  Green stand schwankend auf und torkelte, jeden, der ihm im Weg stand, beiseite schubsend, auf die andere Seite des Raumes.


  »Muss mal pissen!«, verkündete er und verschwand durch eine Tür ins Freie.


  Boy rappelte sich auf und überlegte, was er tun könnte.


  Er wartete noch ein paar Augenblicke, dann beschloss er, Green zur Latrine auf dem Hof zu folgen.


  Als er ebenfalls durch die Tür ins Freie trat, gab es plötzlich einen Lichtblitz und ein Geräusch wie von einem Korken, der aus der Flasche gezogen wird. Dann war alles in purpurnen Rauch gehüllt.


  Boy hörte den Aufschlag von etwas Schwerem und dann das Geräusch von Füßen, die gegen die hölzerne Wand des Klohäuschens schlugen.


  Der Rauch verzog sich, und als Boys Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah er eine zusammengesunkene Gestalt zu seinen Füßen. Er kniete nieder und streckte seine Hand aus.


  Es war Green und er war tot. Boy erkannte das sofort an dem unnatürlichen Winkel, in dem der Hals auf dem Körper saß.


  Boy wollte schon losrennen, da sah er etwas in der Dunkelheit glänzen. Ein Reflex aus seinen Zeiten auf der Straße hielt ihn zurück. Er bog die riesige Faust des Toten auf, und da war sie, unbeschädigt, die Spieluhr.


  Er schnappte sie sich und steckte sie in die Manteltasche. Dann hörte er, wie hinter ihm die Tür zum Schankraum geöffnet wurde.


  Er sprang auf die Füße und rannte weg, durch die enge Gasse, die zur Straße führte.


  »Hey!«, rief eine Stimme hinter ihm her. »Hey!«


  »Das Phantom!«, schrie die Stimme, als Boy verschwand. »Das Phantom hat Green erwischt!«


  Boy hielt nicht an. Er rannte einfach weiter, aber während er rannte, kam ihm der Gedanke, dass es vielleicht wirklich so war. Das Phantom musste Green genau in dem Moment umgebracht haben, als er ihm folgte. Er selbst hatte noch einmal Glück gehabt. Nur ein bisschen früher, und auch er könnte jetzt tot sein. Boy lief weiter und versuchte dabei zu verdrängen, dass er die Information, die Valerian offenbar so dringend brauchte, nicht bekommen hatte  und dass es die Informationsquelle nun auch nicht mehr gab.


  Er rannte wie verrückt, bis er schließlich um eine Ecke bog und ungebremst in jemand anderen hineinrannte. Beide stürzten und fielen in den Straßendreck. Boy sah die Person an, die nun ausgestreckt über ihm lag.


  Es war Willow.


  »Boy!«, schrie sie. »Oh, Boy!«


  Sie war außer sich. Das sah Boy sofort. Sie stammelte und rang nach Worten.


  »Ich hab ihn gesehen  in seiner Loge «


  Aber sie konnte nicht fortfahren, denn plötzlich baute sich vor ihnen eine Gestalt auf.


  »Wohl in Eile?«, fragte der Mann.


  Sie blickten auf und sahen eine dunkle Gestalt auf sich herunterstarren. Wegen seines schwarzen Umhangs und seines modischen Huts mit der roten Feder wussten sie, wen sie vor sich hatten. Es war die Dienstkleidung eines Stadtwächters.


  Der Anblick rief bei Boy und Willow ganz unterschiedliche Gefühle hervor. Boy hatte während seiner Jahre ohne festes Zuhause, der Jahre ohne Valerian, immer versucht, Begegnungen mit den Stadtwächtern zu vermeiden. Für seinen Geschmack verschwendeten sie viel zu viel Zeit auf die Jagd nach hungrigen Jungen, die etwas zu essen gestohlen hatten, und taten viel zu wenig gegen Kneipenschlägereien, bei denen sich die Leute gegenseitig umbrachten.


  Willow wiederum hatte gerade den Leichnam ihres ehemaligen Arbeitgebers aus der Fensteröffnung seiner Privatloge hängen sehen.


  »Ich bin so froh, Sie zu sehen!«, rief sie aus.


  »Klar«, sagte der Wächter sarkastisch. »Das glaub ich aufs Wort. Wärst du dann bitte auch so freundlich, mir zu sagen, wessen Blut das hier ist?«


  Boy schaute Willow an und sah das Blut in ihren Haaren und auf ihren Schultern. Dann sah er den Wächter ihn anstarren.


  Boy blickte auf seine Beine. Auch sie waren voller Blut.


  Sie steckten mitten im Schlamassel.


  »Ihr kommt jetzt wohl besser mit mir!«


  Bevor sie noch etwas antworten konnten, griff er sie beide im Nacken und schleifte sie die Straße hinunter.


  Etwas weiter zurück und geschickt die dunkelsten Schatten der Straße nutzend, folgte ihnen eine hoch gewachsene Gestalt.


  13.


  Die Morgendämmerung des 27. Dezembers war angebrochen, und ein fahles Licht kroch in die Zelle, in der Boy und Willow lagen. Der Raum maß nur etwa sechs mal sechs Fuß, in einer seiner massiven Steinwände gab es ein glasloses, dafür mit einem dichten Eisengitter versehenes Fenster. Es ließ die Kälte herein und die Gefangenen nicht hinaus, genau wie es die Wächter brauchten. Frierende Gefangene machten weniger Ärger. Oft starben sie auch an Unterkühlung, bevor irgendjemand zu entscheiden hatte, was mit ihnen geschehen sollte, was allen Beteiligten viel Mühe ersparte.


  Willow und Boy lagen auf schütterem, schmutzigem Stroh und versuchten sich möglichst fern von dem Klotz von einem Mann zu halten, der schnarchend an einer der Wände lag. Er war riesenhaft. Ein paar Mal hatte er sich herumgewälzt und sie hatten beim Anblick seines bösartigen, von Narben entstellten Gesichts gezittert. Glücklicherweise hatte es bislang keine Anzeichen gegeben, dass er erwachte.


  »Warum beeilen sie sich bloß nicht?«, fragte Willow wieder einmal.


  »Wir müssen hier raus!«, sagte wieder einmal Boy.


  Das Fenster befand sich hoch oben, aber wenn Willow auf Boys Schultern stand, konnte sie über die Stadt blicken.


  »Ich glaube, es wird schneien«, sagte sie. Aus irgendeinem Grund erinnerte sie das an die Zeit, als sie noch sehr klein war und noch nicht arbeiten musste, um zu überleben. An einem Tag wie diesem hatte es damals auch geschneit, dicke, sanfte Flocken, und sie hatte im Schnee gespielt, ganz sorglos.


  Der Sonnenaufgang tauchte die Stadt in ein rosiges Licht. Sie erstreckte sich endlose Meilen weit, wohin Willow auch sah. Tief unter den Verliesen in der Zitadelle der Stadtwächter breitete sich das Häusermeer aus wie ein Teppich. Selbst jetzt, so früh am Morgen, brummte die Stadt von der Geschäftigkeit der Händler, die schon seit Stunden unterwegs waren. In dem sanften rosenfarbenen Licht und aus dieser Höhe betrachtet, erschien Willow die Stadt beinahe schön. Beinahe. In den letzten Jahren hatte sie sich zu oft geduckt und gehetzt durch ihre engen Gassen und finsteren Winkel schlängeln müssen, um sie noch schön zu finden. Von ihrem wackligen Aussichtspunkt auf Boys Schultern konnte sie weit in die Ferne sehen. Sah sie gar das Ende der Stadt oder bildete sie es sich nur ein? Vielleicht erinnerte sie sich auch nur daran. An eine Fahrt aufs Land mit ihren Eltern, als sie noch ein kleines Mädchen war. Reine Einbildung, sagte sie sich. Sie war viel zu klein, als ihre Eltern starben, als dass sie sich daran erinnern könnte.


  »Bist du jemals aus der Stadt herausgekommen?«, fragte sie Boy plötzlich.


  »Kommst du irgendwann wieder runter?«, fragte Boy zurück.


  »Oh, Entschuldigung. Natürlich.«


  Sie rutschte von seinen Schultern und landete leichtfüßig neben ihm.


  »Danke«, sagte er. »Und?«


  »Ich glaube, es wird schneien.«


  »Das Fenster, Willow!«, sagte er.


  »Da kommen wir nicht raus. Das Gitter ist zu stark, außerdem gehts draußen so tief runter, dass wir uns den Hals brechen würden. Wir sitzen fest.«


  Boy sank zurück ins Stroh.


  »Dann bin ich so gut wie tot.«


  »Korp ist tot«, sagte Willow und erschauerte.


  Beide schwiegen.


  »Ich weiß noch nicht mal deinen Namen«, sagte Willow nach einer Weile.


  »Klar weißt du den«, sagte Boy.


  »Du meinst Boy? Ich dachte, so nennt er dich nur?«


  Sie meinte Valerian. Boy sagte nichts.


  »Ist das dein richtiger Name? Boy? Das ist doch kein Name. Du musst doch einen richtigen Namen haben.«


  Boy sah sie an.


  »Das ist mein einziger Name. Bevor Valerian mich gefunden hat, hat niemand mich überhaupt irgendwie genannt.«


  Willow starrte Boy an.


  »Und wo kommst du her?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Das weißt du nicht?«


  »Nein«, sagte Boy und wünschte sich langsam, er wäre allein verhaftet worden.


  »Wie kannst du das nicht wissen? Wo hast du gewohnt, bevor Valerian dich gefunden hat?«


  »In der Stadt.«


  »Wo da?«


  »Überall.«


  »Immer schon?«


  »Ja«, sagte Boy. »Ist das so komisch? Hast du denn jemals anderswo gewohnt?«


  »Nein«, gab Willow zu, »aber ich weiß meinen Namen, und ich weiß, dass ich in der Stadt geboren bin, auch wenn ich mich nicht erinnern kann, wo.«


  »Genau wie ich«, sagte Boy ärgerlich. »Ich heiße Boy und bin auch in der Stadt geboren! Kapiert?«


  Willow war eine Zeit lang still und klopfte mit einem Strohhalm auf ihre Beine.


  »Tut mir leid«, sagte sie.


  Boy murmelte etwas vor sich hin.


  »Warum brauchen die bloß so lange?«, fragte sie.


  »Wir müssen hier raus!«, sagte Boy.


  Dann rasselte ein Schlüssel in dem mächtigen Eisenschloss und die Tür schwang in ihren schweren Angeln zurück.


  Der Wächter, der sie ein paar Stunden zuvor eingeschlossen hatte, zog den Kopf ein, als er in die Zelle trat. Er schien überrascht, sie zu sehen, und warf einen schnellen Blick auf die schlafende Gestalt an der Wand.


  »Glück für euch, dass er so viel gesoffen hat«, sagte er.


  »Sind Sie hingegangen und haben es sich angesehen?«, fragte Willow.


  »O ja«, sagte der Wächter. An seinem Hut steckte eine rosa Feder. Das bedeutete, sein Rang war höher als der des Wächters mit der roten Feder, der sie verhaftet hatte. Willow glaubte, das sei ein gutes Zeichen und bedeute vielleicht, dass er sie gleich gehen lassen würde. Sie hatte den Wächtern erzählt, wie sie Korp gefunden hatte, und erklärt, woher das Blut kam. Sie hatte sie gebeten, hinzugehen und selbst nachzusehen, dann wüssten sie, dass sie die Wahrheit sagte. Boy wiederum hatte die Wächter in dem Glauben gelassen, dass das Blut an seinen Kleidern dasselbe wie das an Willows Händen, Schultern und Haaren war.


  »Sie haben also gesehen, dass alles stimmt, was wir Ihnen gesagt haben?«, fragte Willow.


  »O ja. Ganz genau. Und darum bleibt ihr beiden auch in Haft. Wegen des Verdachts, Direktor Korp vom Großen Theater ermordet zu haben.«


  14.


  Valerian lauerte im Schatten der Straße gegenüber der Zitadelle. Es war ein altes Gebäude, eins der ältesten in dieser uralten Stadt, eine verrückte Mischung verschiedener Baustile und Materialien. In schwarzen Balken gefasste Kastenfenster ragten schief und unnötig weit aus den rauen Steinmauern, Türen auf halber Höhe der Wände führten ins Leere und Türme mit grotesk verzierten Spitzen schraubten sich hoch über Valerian in die frühe Morgenluft.


  Er war höchst ungern hier, schon in diesem Teil der Stadt zu sein, war ihm unangenehm. Es war eine reichere und durch und durch angenehmere Gegend als seine gewohnte  als die, an die er sich hatte gewöhnen müssen. Die Längsseite der Zitadelle lag über dem Fluss, und der Gestank, der von ihm heraufwehte, war so schlimm wie immer. Als reichte all das noch nicht, war es auch noch heller Tag. Valerian erinnerte sich nicht, wann er zuletzt bei Tag unterwegs gewesen war. Es machte ihn nervös.


  Alles war schiefgegangen und die Zeit wurde immer knapper. Hatte er tatsächlich erwartet, Boy bekäme die Information, deretwegen er ihn losgeschickt hatte? Und jetzt musste er Boy auch noch irgendwie aus der Zitadelle herausbekommen. Auch wenn es unwahrscheinlich war: Er musste sichergehen, dass der Junge die Information nicht hatte. Valerian fluchte in sich hinein. Er hatte keine Zeit, derart herumzutrödeln.


  Er hatte andere, bessere Zeiten gesehen, aber während die letzten Jahre unaufhaltsam verrannen, hatte sich das Gespenst seiner Vergangenheit erhoben; nun trat es ihm gegenüber, drohend wie die Dämmerung eines furchtbaren Tages.


  Nun, es würde noch schlimmer kommen, dessen war sich Valerian bewusst.


  15.


  »Es sieht schlecht aus«, sagte Willow.


  »Ich weiß«, sagte Boy, »aber was schlägst du vor?«


  Der Kerl auf dem Stroh regte sich erneut. Schon bald würde er aufwachen, und das mit einem wüsten Kater.


  »Warum hast du denen das mit Korp erzählt?«, fragte Boy.


  »Das musste ich ja wohl. Schließlich war ich überall mit Blut verschmiert. Und bin es immer noch.«


  Sie versuchte, nicht auf ihre Kleider zu sehen. Es war schon schlimm genug, dass das Zeug in ihren Haaren getrocknet war und sie an manchen Stellen verklebte. Sie wünschte sich sehnlich ein Bad. Boy sah nicht besser aus, nur mit seinem Mantel und diesem seltsamen sackleinenen Hosenersatz bekleidet und von den Knien abwärts rotbraun verschmierten Beinen. Rot-Feder und Rosa-Feder glaubten, auch die rotbraune Schmiere sei Korps Blut, aber Willow wusste es besser.


  »Sag endlich, woher das Blut an deinen Beinen stammt. Und wo deine Sachen sind. Und was du nachts um drei draußen zu tun hattest.«


  Boy seufzte. Warum musste sie bloß immer so viele Fragen stellen? Er wechselte das Thema.


  »Ich kanns nicht glauben, dass Korp tot ist«, sagte er.


  »Schrecklich, nicht?«, pflichtete ihm Willow bei.


  »Aber das heißt doch …«


  »Was?«


  »Na, das Theater. Was passiert damit? Es gibt keinen, der es übernehmen könnte, und das heißt, es wird geschlossen, und das heißt, ich hab keine Arbeit mehr.«


  »Ich auch nicht«, sagte Willow. »Aber noch wissen wir nicht sicher, ob es geschlossen wird. Irgendjemand wird es schon übernehmen.«


  »Und wer soll das sein?«, fragte Boy.


  »Na …«, sagte Willow und überlegte angestrengt. »Valerian?«


  Boy wollte schon lachen, aber dann dachte er einen Moment darüber nach. Valerians Auftritte waren so ungefähr das Einzige, was das Große Theater überhaupt noch in Gang hielt. Warum sollte er es da nicht ganz übernehmen? Tatsächlich … Ein schrecklicher Gedanke durchzuckte ihn, aber er schob ihn beiseite. Es gab Dringenderes zu überlegen. Außerdem war Valerian in letzter Zeit vom Theater bis zum Erbrechen gelangweilt; er trat nur noch auf, weil er schließlich von irgendetwas leben musste.


  »Was werden sie wohl mit uns machen?«, fragte Boy, aber er kannte die Antwort.


  »Uns hängen, vermutlich.«


  »Oder vielleicht ertränken.«


  Sie schwiegen beide wieder und bedachten ihr klägliches Ende. Die Sonne stieg höher über die Stadt und schickte ein paar Strahlen direkt in ihre Zelle. Boy und Willow drängten sich auf dem sonnenbeschienenen Fleck zusammen und allmählich wurde ihnen wärmer.


  Boy schob die Hände tief in die Manteltaschen und seine Linke stieß an etwas Festes. Er zog die Spieluhr hervor und betrachtete sie von allen Seiten. Vor dieser hatte er erst eine Spieluhr gesehen: in Keplers Haus. Kepler sammelte Uhren und Uhrwerke aller Art und hatte sie ihm stolz gezeigt.


  Boy fiel die Zeit vor etwa einem Jahr ein, als Kepler eine Woche lang bei ihnen gewohnt und die Camera obscura gebaut hatte. Obwohl er alle nötigen Teile mitgebracht hatte, brauchte Kepler die ganze Woche, um den Apparat ins Turmzimmer einzupassen. Es war ein sieben Tage währendes Hämmern, Sägen und Fluchen, bis Kepler endlich die Tür zu dem Raum aufgerissen hatte.


  »Sieh dir das an!«, hatte er theatralisch ausgerufen, und Valerian, dem während der Bauzeit der Zutritt zu seinem eigenen Zimmer verwehrt geblieben war, war eingetreten. Boy hatte sie die Tür schließen sehen und war noch lange Monate danach ohne den leisesten Schimmer, wozu die Maschine eigentlich gut war. Aber während die Tür sich schloss, hatte er Valerian Kepler als den größten jemals lebenden Doktor der Naturphilosophie rühmen hören.


  


  »Was ist das?«, fragte Willow.


  Boy schwenkte die Spieluhr vor ihrem Gesicht und drehte ein paar Mal die Kurbel, bevor er sie wieder in die Tasche steckte.


  »Das … hab ich gefunden«, sagte er. »In der ›Trompete‹. Hör dir die Musik an, es könnte die letzte sein, die wir hören!«


  »Ach, Boy, nun gib nicht gleich auf. Es könnte alles noch schlimmer sein.«


  »Wie könnte es das wohl?«, fragte Boy, aber Willow antwortete nicht, weil der Kerl auf dem Stroh sich plötzlich herumrollte und über den Boden kotzte.


  »Bitte, bring mich hier raus«, jammerte Boy, ohne an jemand Besonderen zu denken  und seine Bitte wurde erhört.


  Schüssel rasselten und die Tür öffnete sich zum dritten Mal. Zu Boys Verblüffung trat Valerian ein.


  Noch bevor Boy den Mund öffnen konnte, legte er den Finger auf die Lippen. Boy verstand und schwieg. Valerian kam in Begleitung von Rosa-Feder.


  »Zwei Minuten«, knurrte der Wächter an Valerian gewandt; dann sah er die Schweinerei auf dem Boden. »Oder weniger, wenns Ihnen lieber ist.« Er zog eine Grimasse und schloss sie wieder ein.


  Boy war froh, dass Valerian da war.


  »Wie haben Sie ?«


  »Wie ich herausgefunden habe, dass du hier steckst? Du denkst doch nicht, ich hätte geglaubt, dass du es allein hinkriegst? Etwas derart Wichtiges?«


  Boy hätte sich gewünscht, Valerian würde nicht so reden, besonders vor Willow, aber er war zu erleichtert, als dass es ihn wirklich gekümmert hätte.


  »Und?«, sagte Valerian.


  Boy sagte erst nichts.


  »Er wollte mir nichts sagen. Ich «


  Valerian taumelte auf Boy zu, der ängstlich zurückwich, aber anders als erwartet schlug ihn der Magier nicht.


  »Er ist tot«, fügte Boy hinzu. »Jemand hat ihn ermordet. Irgend so ein  Ding. Das Phantom.«


  »Was?«, brüllte Valerian. Dann schien er sich zu erinnern, wo sie waren, und zwang sich zur Ruhe.


  »Er ist tot. Er «


  »O nein! Hat er dir irgendetwas gesagt? Wovon sprach er, bevor …?«


  »Er wollte mir überhaupt nichts sagen«, stammelte Boy. »Er «


  »Sei still!«, schrie Valerian, dann zwang er sich erneut zur Ruhe. »Also hat er dir gar nichts erzählt, bevor er starb? Kepler hatte ihn geschickt, mit einer Information für mich  dem Namen auf einem Grabstein. Bist du dir ganz sicher?«


  Boy nickte und Valerian breitete stumm die Arme aus. Er fand offensichtlich keine Worte, die vernichtend genug waren, um sie Boy an den Kopf zu werfen.


  »Ich hab wenigstens etwas«, sagte Boy. Er kramte in seiner Tasche und zog die Spieluhr hervor.


  »Das ist alles?«, fragte Valerian. »Machst du Witze? Ich brauche einen Namen, keinen billigen Trödel!«


  Er hielt inne.


  »Valerian?«, fragte Willow.


  Erst jetzt schien Valerian sie zu bemerken.


  »Hmm?«, sagte er, immer noch die Spieluhr anstarrend.


  »Er hat zwei Minuten gesagt. Bringen Sie uns hier raus?«


  Boy zog den Kopf ein. Das war keine gute Methode, etwas bei seinem Herrn zu erreichen. Tatsächlich gab es überhaupt keine gute Methode dafür, aber das konnte Willow nicht wissen.


  Valerian löste zögernd den Blick von dem winzigen mechanischen Objekt und schob es in die Tasche.


  »Ich könnte euch genauso gut hier lassen«, fauchte er. »Ihr seid mir zu nichts nütze.«


  »Bitte, Valerian«, bettelte Boy. »Es war nicht mein Fehler, dass er mit mir nicht reden wollte.«


  Valerian betrachtete sie beide.


  »Also gut«, sagte er. »Dann wird es wohl so gewesen sein.«


  Er sah Boy an.


  »Tja, Boy, wird Zeit, dass du das Geheimnis des Verschwindens ins Feenland kennen lernst.«


  »Aber das ist doch bloß ein Trick«, sagte Boy.


  »Ha!«, sagte Valerian. »Nein. In Wirklichkeit besteht das Geheimnis des Verschwindens ins Feenland darin, dass es gerade keine Illusion ist.«


  Boy starrte ihn an. Willow starrte Boy an.


  »Boy …«, begann sie, während die Schlüssel wieder in der Tür rasselten.


  »Rasch!«, kommandierte Valerian. »Haltet euch nah bei mir!«


  Er griff sie beide und presste sie dicht an sich.


  Boy hörte den Magier etwas in einer unbekannten Sprache murmeln und sah, wie er etwas aus einer seiner vielen Taschen zog.


  Die Tür öffnete sich und Rosa-Feder stand im Türrahmen.


  Valerians Arm schwang durch die Luft, als werfe er etwas.


  »Ho!«, rief er. »Ho! Und hinweg ins Feenland!«


  Eine riesige Rauchwolke hüllte sie ein, und Boy wusste auf einmal nicht mehr, wo er war. Für einen Augenblick fühlte er sich nach oben gerissen, als würde er fliegen.


  Dann begann der Rauch sich zu verziehen.


  »Rennt!«, zischte Valerian.


  Boy rannte und fühlte, wie er von einer Hand gezogen wurde, die er genau kannte. Valerians Hand.


  Sie befanden sich in einem steinernen Korridor, irgendwo in der Zitadelle. Willow wurde ebenfalls von Valerian gezogen. Er schien genau zu wissen, wohin er lief, und schon nach wenigen Sekunden hasteten sie hinaus auf ein Dach hoch über der Stadt.


  »Kommt!«, rief Valerian und schoss, die beiden im Schlepptau, auf den Rand des Daches zu.


  »Neiiin!«, kreischte Boy.


  Sie stürzten eine kleine Ewigkeit, die tatsächlich nur anderthalb Herzschläge dauerte.


  Sie schlugen im stinkenden, eiskalten Wasser des Flusses auf und kamen nach ein paar weiteren Herzschlägen spuckend und hustend nahe beim Ufer wieder an die Oberfläche.


  »Kommt schon!«, trieb Valerian sie an, während er an einem hölzernen Landungssteg aus dem Wasser kletterte. An dem Landungssteg waren Fährboote vertäut.


  »Zeit zu verschwinden«, sagte der Magier. »Überhaupt«, fügte er hinzu, »mag ich kein Tageslicht.«


  Er schob Boy und Willow in eins der Fährboote, kletterte selbst hinein und zog ein schmutziges Stück Segeltuch über sie alle. Dann löste er das Haltetau und sie trieben in der kräftigen Strömung flussab, Richtung nach Hause.


  »Kommen sie uns nach?«, brachte Willow endlich stotternd heraus.


  »Nein! Solange der Idiot mit der rosa Feder nicht aufwacht, wissen sie nicht einmal, dass wir weg sind.«


  Boy schüttelte den Kopf. Er war gewohnt, nicht alles zu wissen, aber dies überstieg alles bisher da Gewesene.


  »Valerian«, sagte er. »Valerian, war das echte Magie?«


  Boy hatte nie geglaubt, dass Valerian wirklich zaubern konnte. Dass er echte Magie beherrschte. Boy war nicht sicher, ob er seine Meinung so schnell ändern sollte.


  »Nun, ich habe euch aus der Zitadelle gebracht, oder etwa nicht? Bedarf es dazu echter Magie, was denkst du?«


  Boy lag bibbernd unter dem Segeltuch. Wenn es echte Magie war, hätte Valerian sie dann nicht direkt nach Hause bringen können, ohne das Schwimmen im eisigen Fluss? Er fror wieder erbärmlich und war jetzt auch noch nass, durchtränkt von stinkendem Flusswasser. Wenigstens befand er sich in einem schön engen, dunklen Raum. Das war ihm vertraut. Er entschloss sich, das Thema Magie fallen zu lassen. Sollte Valerian seine Spielchen spielen. Boy gingen ganz andere Dinge durch den Kopf. Zum Beispiel die Sache mit dem Rauch. Als sie aus der Zelle flogen, gab es jede Menge Rauch. Purpurnen Rauch. Wie schon einmal. Innerhalb weniger Stunden hatte Boy zweimal purpurnen Rauch gesehen. Und beim ersten Mal war Green mit durchschnittener Kehle und gebrochenem Hals zurück geblieben.


  Was hatte Valerian gleich gesagt?


  Du denkst doch nicht, ich hätte geglaubt, dass du es allein hinkriegst?


  War Valerian etwa die ganze Zeit über da gewesen, auch in der »Trompete«? Und Green  hatte Valerian sich auch um ihn gekümmert? Nein, er wollte ja diese wertvolle Information von Green. Er hätte ihn nicht umgebracht.


  Und Korp? Korp musste ungefähr um dieselbe Zeit getötet worden sein wie Green, also konnte das Phantom nicht beide Morde begangen haben. Boy versuchte seine Gedanken sinnvoll zu ordnen, aber es gelang ihm nicht. Er hätte gern alles vergessen, aber er machte sich nur immer größere Sorgen.


  Das Boot trieb flussab, zurück zum Alten Viertel, wo Valerian und Boy in ihrem einst großartigen und nun verfallenden Herrenhaus wohnten.


  16.


  Als sie endlich beim Gelben Haus anlangten, war es beinahe Mittag.


  Valerian knallte die Haustür zu.


  Dann zog er die Spieluhr aus der Tasche und starrte sie an.


  »Kepler, wo bist du?« Er sprach zu sich selbst. »Wo bist du, wenn ich dich brauche?«


  Sein Blick wanderte zu Boy und Willow.


  »Wasch dich und zieh saubere Kleider an, Boy«, sagte er. »Mir scheint, ich sag dir das in letzter Zeit ein bisschen oft, findest du nicht?«


  »Und was tust du hier?«, fragte er Willow. »Du kannst dich ebenfalls waschen, und dann geh.«


  Valerian drehte sich um und ging zur Treppe, die zu seinen Räumen führte.


  »Ist wohl besser, ich ziehe mich auch um«, sagte er im Gehen.


  Boy sah erst Willow an, dann rief er hinter Valerian her: »Aber wohin soll sie gehen? Das Theater muss bestimmt schließen. Korp ist tot.«


  »Ich weiß.« Valerian war schon halbwegs die erste Treppenflucht hinauf. »Aber das hier ist kein Nachtasyl.«


  Und er verschwand.


  


  Bis Boy seine stinkenden Sachen aus der vergangenen Nacht gefunden, sie zusammen mit Willows Kleidern gewaschen und schließlich auch seine Stiefel und seinen Mantel sauber geschrubbt hatte, wurde es wieder dunkel.


  Boy machte in der Küche ein Feuer, um all ihre nassen Sachen zu trocknen. Sie saßen, in Laken aus Boys Bett gehüllt, davor und bibberten.


  Den ganzen Nachmittag über hatten sie Valerians Flüche und Verwünschungen durch das Haus schallen hören.


  »Hier wohnst du also?«, sagte Willow und sah sich voll Staunen um. Allein die Küche war von gewaltigen Ausmaßen und überall hingen Küchenwerkzeuge, Töpfe und Pfannen. Wenigstens zwölf Personen mussten in dem Haus einmal täglich gegessen haben. »Nur du und er allein in diesem riesigen Haus?«


  Boy nickte.


  »Und was bist du? Sein Sklave?«


  »Nein!«, sagte Boy heftig.


  »Dann bezahlt er dich also?«, fragte Willow.


  Boy zögerte.


  »Nein, aber «


  »Also bist du doch sein Sklave!«


  »Ich bin sein Famulus«, schrie Boy.


  Willow stutzte.


  »Sein was?«, fragte sie.


  »Famulus«, sagte Boy. »Sein Famulus. Das bedeutet, ich helfe ihm bei seinen Studien und Untersuchungen.«


  »Hat er dir das gesagt?«, fragte Willow.


  Boy schwieg.


  »Ist niemand sonst da?«, drängte Willow. »Wer kocht? Und wer putzt?«


  »Ich koche, wenn ers mir sagt. Putzen tut hier niemand.«


  »Aber wer hat dir beigebracht, wie man Wäsche wäscht? Wie man Feuer macht? Jemand muss dir doch alles gezeigt haben.«


  »Ich weiß nicht. Er bringt mir schon was bei, aber keine alltäglichen Dinge. Die hab ich selbst herausgefunden.«


  »Und bevor du hierher gekommen bist? Wer waren deine Eltern?«


  »Ich hab keine.«


  »Ich auch nicht, nicht mehr.«


  »Was ist mit ihnen passiert?«, fragte Boy und wunderte sich selbst, warum ihn das plötzlich interessierte.


  »Sie wurden getötet«, sagte Willow. »Da war ich vier.«


  Boy wollte schon fragen, wie sie getötet worden waren, aber Willow fuhr fort, bevor er Gelegenheit dazu hatte.


  »Meine Tante hat mich ins Waisenhaus gebracht«, sagte sie.


  »Nett von ihr«, sagte Boy.


  »Sie war nicht meine richtige Tante. Sie war irgendeine alte Verwandte. Was sie genau war, weiß ich gar nicht. Jedenfalls konnte sie sich nicht um mich kümmern. Und sowieso ist sie bald danach gestorben. Ich war im Waisenhaus nicht weit vom Palast, bis ich eine Arbeit bei den Zunftmeistern bekam. Da war ich elf. Vier Jahre ist das jetzt her. Wie alt bist du?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Boy.


  Das Mädchen sah ihn an, als erwarte sie eine Art Erklärung. Da sie keine bekam, fuhr sie mit ihrer eigenen Geschichte fort.


  »Dann kam ich zum Theater, aber das weißt du ja«, sagte sie. Sie sah Boy scharf an. »Und was war bei dir?«


  »Was meinst du?«, fragte Boy.


  »Na, deine Eltern.« Willow klang ungeduldig.


  »Ich hab doch gesagt, ich hab keine.«


  »Schon«, sagte Willow. »Aber ich meine, wer waren sie?«


  Boy zuckte die Schultern. Er wusste, dass sie das nun mal interessierte, aber er wünschte, sie würde endlich Ruhe geben.


  »Hör zu, ich weiß es nicht. Seit ich mich erinnere, hab ich immer auf der Straße gelebt, im Winter gefroren und gehungert, im Sommer gings einigermaßen. Das ist alles, was es je gegeben hat. Dann hat er mich gefunden.«


  Willow merkte, dass sie so nicht weiterkam. Sie musste es anders versuchen.


  »Er behandelt dich wie ein Stück Dreck«, sagte sie.


  »Wenigstens hab ich ein Zimmer und Essen und was zu tun.«


  »Das ist kein Zimmer«, sagte Willow, die das Kabuff am Ende des Tunnels unter dem Dach gesehen hatte, als Boy die Laken holte. Für einen Moment schien ihr keine Frage mehr einzufallen, dann wandte sie sich ihm wieder zu.


  »Und wer hat dir dann das Sprechen beigebracht?«, fragte sie.


  Boy befühlte die Kleider.


  »Sie sind so gut wie trocken«, sagte er und Willow gab auf.


  Sie wandten einander den Rücken zu und zogen sich rasch an. Die Sachen waren warm vom Feuer, und Boy fühlte sich so gut wie schon seit ewigen Zeiten nicht mehr, wenigstens kam es ihm so vor.


  »Ich sterbe vor Hunger«, sagte Willow.


  »Mal sehen, ob was zu essen da ist«, sagte Boy, aber mit wenig Hoffnung.


  Er hatte Recht mit seinem Pessimismus. Er fand nur ein paar vertrocknete Kekse, die sie ganz langsam aßen.


  »Boy«, sagte Willow mit einem Mal, »was wird jetzt mit mir?«


  »Du wirst zu der Sängerin zurückmüssen«, sagte Boy. »Wenigstens hast du da genug zu essen.«


  »Aber ich kann nicht!«, schrie Willow. »Ich werde wegen einem Verbrechen gesucht! Du übrigens auch.«


  Boy zögerte.


  »Ich weiß«, sagte er, »ich weiß. Also gut, ich werds versuchen und noch mal mit Valerian reden, ob du bleiben kannst. Vielleicht bist du so vor den Stadtwächtern sicher.«


  »Würdest du das tun?«, fragte Willow. »Wirklich?«


  Boy sah den Hoffnungsschimmer auf ihrem Gesicht und fühlte, wie er erschauerte. Ob das eine gute Idee war, schien ihm aus einer Reihe von Gründen keineswegs sicher. Und war es nicht so etwas wie ein Schuldeingeständnis, wenn sie weglief? Andererseits wollte irgendetwas in ihm, dass sie blieb.


  Er konnte fragen, klar, aber die Chancen, dass Valerian nichts dagegen hatte, standen nicht gut.


  »Hör zu«, sagte er, »ich versuchs. Das ist alles.«


  »Und warum tust dus?«, sagte Willow.


  Boy zögerte erneut, ohne es jedoch zu merken.


  »Ich weiß nicht«, sagte er.


  Sie saßen da, sahen dem Feuer zu und wärmten sich daran, solange es noch brannte. Boy fühlte sich erschöpft, von Willows ständigen Fragen wie von allem andern. Zum ersten Mal seit vielen Jahren drängten sich alle möglichen Gedanken in seinem Kopf. Aber er schob sie beiseite. Er brauchte nicht zu wissen, wer seine Eltern waren. Das war unwichtig, egal was Willow darüber dachte. Boys Gedanken wurden undeutlicher.


  Ehe sie sichs versahen, waren sie eingeschlafen, einer an der Schulter des anderen. Ihre müden Körper fanden für kurze Zeit Rast.


  17.


  Die Dunkelheit war hereingebrochen. Boy und Willow erwachten fast im selben Moment. Beide standen auf, vermieden es aber, einander anzusehen.


  »Also«, sagte Boy und sah zu Boden.


  »Ja«, sagte Willow. »Was ist jetzt? Hast dus dir anders überlegt?«


  »Nein«, sagte Boy. Er blickte auf und sah Willow an. »Bringen wir es hinter uns.«


  Sie machten sich auf den Weg hinauf ins Turmzimmer. Nachdem sie stundenlang Valerians Flüche und Verwünschungen gehört hatten, war nun alles still. Und für das Wagnis, ihn um einen Gefallen zu bitten, schien die Zeit so passend wie jede andere.


  Boy klopfte an die Tür. Schon das war ungewöhnlich. Normalerweise wartete er, bis er gerufen wurde.


  »Was ist?«, kam die Stimme von innen.


  »Valerian«, rief Boy, »dürfen wir hineinkommen?«


  Eine Pause.


  »Wir? Ach ja, dann kommt.«


  Drinnen sah Boy Valerian nicht direkt in die Augen. Das wäre doch zu viel auf einmal gewesen. Willow stand nur da und starrte mit offenem Mund auf all das Zeug in dem Raum  die Phiolen, Krüge, Apparate, Werkzeuge, Ausrüstungsgegenstände, Zeichnungen, die Bücher, Geräte aus Glas, aus Bronze, aus Holz. Die Camera obscura.


  »Warum ist sie immer noch hier?«, fragte Valerian.


  »Valerian, bitte, kann sie bleiben? Die Stadtwächter werden sie jagen.«


  Und mich auch, dachte er.


  Valerian sagte nichts.


  »Und sie kann auch nicht zurück zu Madame, wenn das Theater geschlossen wird und  oh!«


  Boy hielt inne. Das Theater.


  »Ja«, sagte Valerian, »das steht zu erwarten.«


  »Aber das heißt, wir haben auch keine Arbeit mehr und «


  »Im Moment ist mir das vollkommen egal, ich habe ganz andere Sorgen«, sagte Valerian. »Das Mädchen kann hier nicht bleiben. Wir haben zu viel zu tun. Und nun Schluss damit.«


  Das nahm Boy allen Wind aus den Segeln.


  »Aber Korp ist tot!«, protestierte Willow. »Wo wollen Sie jetzt Ihre Vorstellungen geben?«


  Valerian erhob sich und Boy und Willow zogen die Köpfe ein. Er schien sie noch gewaltiger zu überragen als sonst.


  »Hört gut zu. Das Theater und die Vorstellungen können mir gestohlen bleiben. Das Einzige, was mir Sorgen macht, ist die Zeit. Versteht ihr?«


  Beide schüttelten den Kopf, was Valerian noch mehr zu erzürnen schien. Boy kannte seine Launen nur zu gut und wich bis an die Wand des Turmzimmers zurück.


  »Sagte ich nicht, ihr sollt gut zuhören! Ich bin in Schwierigkeiten. Schwierigkeiten, gegen die bankrotte Theater und tote Direktoren nichts sind, nichts. Mir bleiben nur noch vier Tage, um mein Leben zu retten, und die einzige Möglichkeit, wie ich das anstellen könnte, ist mir verborgen! Green«, er schwenkte die Spieluhr, die Boy dem toten Green gestohlen hatte, »Green sollte mir einen Namen nennen  einen Namen, der vielleicht meine verfluchte Haut hätte retten können, aber man hat mich hereingelegt! Alles, was ich habe, ist dieses wertlose Dingsda! Wie soll dieser Trödel mir einen Namen verraten?«


  Er warf die Spieluhr zu Boden.


  Willow trat vor und hob sie auf. Sie hielt sie ins Licht der einzigen Lampe im Raum und lächelte. Sie drehte die Kurbel und eine Melodie erklang, zirpend und zart.


  »Ich weiß, wie das Ding funktioniert«, schnappte Valerian.


  Willow achtete nicht auf ihn. Etwas schien ihr an der wieder und wieder erklingenden kurzen Folge von Tönen aufzufallen.


  Es war eine ganz einfache Melodie aus nur acht Tönen. Ein Refrain, der sich im Ohr einnistete, und wenn Valerian etwas scharfsinniger gewesen wäre, hätte er den Klang der Hoffnung heraushören können. Willow ließ die Spieluhr noch ein paar Mal erklingen, dann noch ein paar Mal.


  »Valerian«, sagte sie, »dies hier ist ein Name. Die Melodie ist ein Name, und der Name, nach dem Sie suchen, ist Gad Beebe.«


  28. Dezember


  Der Tag

  des größten

  Unglücks


  


  1.


  Nachdem Willow zum vierten Mal erklärt hatte, wie sie den Namen herausgefunden hatte, begann Valerian es schließlich zu glauben, und seine Stimmung hob sich augenblicklich.


  »Musik!«, rief er aus. »Versteckt in Musik! Genau vor meinen Ohren!«


  Er lachte.


  »Kepler wusste eben doch, was er tat  er muss mir dieses Ding geschickt haben. Green wollte Schwierigkeiten machen, und dann …« Er lachte wieder.


  Das beunruhigte Boy. Er hatte Valerian noch nie lachen hören. Es beunruhigte ihn sehr.


  »Und das hast du von Madame gelernt?«, fragte Valerian Willow.


  Sie nickte. Ja, Noten lesen hatte sie von Madame Beauchance gelernt. Aber nicht nur das: Die Sängerin hatte ihr widerwillig zugestehen müssen, dass sie das »absolute Gehör« hatte. Willow konnte jeden Ton benennen, den man ihr vorspielte oder  sang  eine Fähigkeit, die Madame offenbar nicht besaß.


  »Und diese Töne  jeder ist ein Buchstabe?«


  Willow nickte wieder.


  »G  A  D  B  E  E  B  E.«


  »Zufällig besteht der Name nur aus Buchstaben, die zu den ersten sieben im Alphabet gehören«, sagte Valerian. »Wer immer das hier gemacht hat oder hat machen lassen, war nicht nur musikalisch, sondern hat auch diese sonderbare Eigenschaft von Mr. Beebes Namen bemerkt.«


  Wieder nickte Willow, während Valerian lachte und Boy sich Sorgen machte.


  »Beebe«, überlegte Valerian laut. »Beebe. Ich bin sicher, dass ich den Namen kenne.«


  »Also«, wagte Willow sich jetzt vor, »kann ich nun bleiben … bloß für eine Weile.«


  »Hmm?« Valerian war mit seinen Gedanken anderswo. »Hmm? Jaja, du könntest eventuell sogar nützlich sein  im Gegensatz zu Boy.«


  Er hielt die Spieluhr in der Hand, drehte die Kurbel und lauschte wieder und wieder der lebenswichtigen Melodie.


  Zu guter Letzt begannen die vielen Uhren im Haus Mitternacht zu schlagen.


  Der 28. Dezember brach an.


  Als der letzte Glockenschlag verhallt war, verdüsterte sich Valerians Stimmung wieder.


  »Kommt«, sagte er mürrisch. »Wir haben eine Menge zu tun und die Zeit läuft uns davon.«


  Boy entspannte sich ein bisschen. Mit diesem Valerian kannte er sich aus.


  2.


  Die drei Schatten huschten durch die ungewöhnlich stillen Straßen der Stadt. Sie kamen in ein Viertel, das nicht viele betraten. Es hatte, anders als Willow gedacht hatte, nicht geschneit. Doch war es kalt, und Boy war froh, wieder alle seine Sachen anzuhaben. Wieder einmal hetzte er hinter Valerian her, mit dem einzigen Unterschied, dass diesmal Willow bei ihm war.


  »Zieh die Stiefel an«, hatte Valerian nur gesagt.


  »Schon wieder?«, hatte Boy geantwortet, aber Valerian hatte schon nicht mehr darauf geachtet.


  


  Willow und Boy hatten Mühe, dem hoch gewachsenen Mann zu folgen, der auf dunklen Pfaden rasch dahineilte. Die Stadt lag schweigend. Das hatte auch mit dem plötzlichen Kälteeinbruch zu tun, der die Menschen früh in ihre Betten getrieben hatte, hauptsächlich aber damit, dass Valerian sich zu einem der verlassensten Winkel der Stadt aufgemacht hatte. Es war das Schwarze Viertel. Hier hatte es die letzten Ausbrüche der Pest gegeben. Nachdem die Bewohner aus dem Viertel geflohen waren, hatte man es mit einem Ring brennender Häuser abgeriegelt, bis alle, die nicht hatten fliehen können, entweder die Seuche überlebt hatten oder gestorben waren. Obwohl das schon viele Jahre her war, hatten sich die Leute nur zögernd zur Rückkehr ins Schwarze Viertel entschließen können, mit der Folge, dass hier nur noch sehr wenige Menschen und nur die Ärmsten der Stadt wohnten. Die Anzeichen der Verwahrlosung waren hier noch deutlicher zu sehen als in anderen Vierteln. Die Gebäude hatten sich mit den Jahren zu finsteren, verwirrend verschachtelten Gebilden verbunden  krumme Häuser mit schiefen Fenstern in verzogenen Rahmen. Dazwischen verliefen die üblichen gossengleichen Straßen, alle gleich stinkend und überquellend von Abfallhaufen.


  Die drei eilten weiter.


  


  »Was machen wir hier eigentlich?«, keuchte Willow an Boy gewandt. Sie hatte Mühe, Schritt zu halten.


  »So ist es immer«, antwortete Boy. »Ich weiß nie, was los ist. Besser, du gewöhnst dich auch daran.«


  Aber es war eben nicht wie immer, das wurde Boy klar, noch während er es sagte. Er war zu sehr außer Atem, um es Willow zu erklären, aber Valerian war anders als sonst. Schlimmer.


  Boy hatte sich an seine Launen gewöhnt, daran, geschlagen und nicht beachtet zu werden  aber Valerian hatte sich eindeutig verändert. Während der letzten Monate hatte ihn irgendetwas ständig beschäftigt. Und nun wusste Boy, was es war.


  Er hatte nur noch vier Tage zu leben.


  Warum?


  Was genau Valerian in Panik versetzte, war Boy immer noch ein Rätsel, aber was die vier Tage betraf, hatte sich sein Herr deutlich genug ausgedrückt. Boy überlegte, ob Valerian sich womöglich nur etwas einbildete. Wie konnte er wissen, dass er nur noch genau vier Tage zu leben hatte? Vielleicht wurde Valerian verrückt und glaubte an irgendein selbst fabriziertes Hirngespinst.


  Bestimmt nicht. So etwas sähe ihm gar nicht ähnlich.


  Vier Tage … Dann hätte er noch bis Silvester Zeit, rechnete Boy. Was könnte an dem Tag passieren, dass Valerian davon derart besessen war?


  Und er war besessen. Die Auftritte waren Valerian zusehends unwichtig geworden  seit längerer Zeit hatte er sie nur noch mechanisch heruntergespult. Deshalb war Boy auch nicht überrascht gewesen, als sich herausstellte, dass sein Treffen mit Green nichts mit dem Theater zu tun hatte. Stattdessen hatte Valerian einen Namen erfahren wollen  einen Namen, nach dem er verzweifelt gesucht hatte.


  Es war immer noch die erste Stunde des 28. Dezembers.


  »Der Tag der Unschuldigen Kinder«, hatte Valerian gemurmelt, während er den automatischen Riegel im Tor des Gelben Hauses schloss.


  »Entschuldigung?« Boy hatte nicht verstanden.


  Valerian hatte sie beide finster angesehen.


  »Der Tag der Unschuldigen Kinder«, hatte Valerian wiederholt. Und ohne zurückzublicken über die Schulter gerufen: »Heute ist der Tag der Unschuldigen Kinder. Der unglücklichste Tag des Jahres.«


  »Oh.« Boy hatte Willow angesehen. Die hatte den Mund zum Sprechen geöffnet, dann aber doch nichts gesagt.


  Seither waren sie hinter Valerian hergetrabt, der ihnen bereits zwanzig lange Schritte voraus war.


  


  »Wohin, glaubst du, gehen wir?«, fragte Willow. Boy antwortete nicht, sondern kratzte sich die Nase. Aber Willow gab so leicht nicht auf.


  »Valerian!«, rief sie.


  Boy sah sie erschrocken an. Sie schien immer noch nicht verstanden zu haben, wie man mit Valerian zu sprechen hatte. Dass man gefälligst wartete, bis er einen ansprach.


  »Valerian, wo gehen wir hin?«


  Er drehte sich nicht um.


  »Valerian!«, rief sie lauter. »Wo geh«


  Und plötzlich war Valerian da. Blitzschnell hatte er den Abstand zwischen sich und ihnen überwunden und sich in der verlassenen Straße drohend vor ihnen aufgebaut. Seine Augen blitzten Willow durch die Dunkelheit an. Sie begann zu zittern. Ihr war, als stände sie nackt in einem Schneesturm  sie fühlte sich kalt, klein und zerbrechlich. Valerian hielt ihren Blick fest, bis sie die Augen abwandte und zu Boden starrte.


  »Halt den Mund, Mädchen«, zischte er, »oder du kannst hier bleiben, bis du verrottest.«


  Dann wandte er sich ab und hastete wieder davon.


  »Ich habs dir gesagt«, sagte Boy. »Ich habs dir gesagt. Reg ihn nicht auf.«


  Er sah Willow an, während weit vor ihnen Valerian in eine weitere schmutzige Gasse einbog. Willow stand blass mit eingefallenem Gesicht.


  Boy legte ihr die Hand auf die Schulter.


  »Komm jetzt.«


  »Wie macht er das?«, fragte sie.


  Valerian war jetzt um die Ecke verschwunden.


  Boy zog Willow drängend am Arm.


  »Komm«, sagte er. »Wir dürfen ihn trotzdem nicht verlieren.«


  Willow rührte sich nicht von der Stelle.


  »Ich weiß«, sagte er, »ich weiß, wie es sich anfühlt. Aber es ist wirklich das Beste, wenn wir weitergehen und bei ihm bleiben.«


  Willow nickte langsam.


  »Wo er bloß wieder hinrennt?«, stöhnte Boy. »Komm jetzt, Willow. Bitte!«


  Schließlich folgte sie ihm. Boy zog sie am Ärmel und sie ging etwas schneller, aber Boy wusste, dass Valerian sich mit jedem Schritt weiter von ihnen entfernte.


  Boy hatte Valerian nach links in die enge Gasse einbiegen sehen, aber als sie näher kamen, sah er, dass von dort gleich drei Abzweigungen in immer tiefere Dunkelheit hineinführten, und er hatte keine Ahnung, welche davon sein Herr genommen hatte. Er kratzte sich die Nase.


  Der Gedanke, nachts in der Stadt allein zu sein, beunruhigte ihn immer aufs Neue. Es brachte halb vergessene Erinnerungen aus der Zeit zurück, in der er allein auf der Straße gelebt hatte.


  Boy zögerte, aber je länger er zögerte, desto weiter würde sich Valerian entfernen.


  Schließlich griff er Willow bei der Hand und rannte die am nächsten gelegene Gasse hinunter, dass Dreck und Schlamm unter seinen Stiefeln aufspritzten.


  »Valerian«, rief er nicht zu laut. »Valerian!«


  In der Gasse war es so finster, dass er kaum etwas erkennen konnte.


  »Wo ist er?« Willow klang immer noch zittrig.


  Boy rannte weiter.


  Plötzlich kamen sie auf einen von Fackeln erleuchteten Platz. Er war weit und leer. Schöne alte Häuser lehnten sich mit auskragenden Obergeschossen von allen vier Seiten in ihn hinein, als versuchten sie, einander über das Kopfsteinpflaster hinweg näher zu kommen. Boy schaute über den Platz. Nach der Finsternis in der Gasse erschien das Fackellicht erstaunlich hell.


  Da!


  Da war Valerian, unverkennbar, er verschwand eben in einer Straße am gegenüberliegenden Ende des Platzes.


  Wortlos rannten Boy und Willow über den leeren Platz. Die Stadt war ruhig, niemand sonst schien unterwegs zu sein. Dennoch fühlten sich Boy und Willow beobachtet und schutzlos. Der Lärm ihrer Stiefel auf dem Pflaster hallte wie Pistolenschüsse.


  Sie erreichten das andere Ende des Platzes und bogen in die Straße ein, die Valerian genommen hatte. Boy bemerkte den Namen: The Deadway  der Totenweg. Noch ein böses Omen.


  Valerian wartete auf sie.


  »Ihr beide macht mehr Lärm, als ich hören möchte«, sagte er, als sie heftig atmend bei ihm ankamen. Aber er wartete ohne weiteren Kommentar, bis ihr Atem wieder ruhiger ging.


  »Gut«, sagte er. »Wir sind fast da. Dann fängt unsere Arbeit an.«


  Seine Miene war todernst. Keine Spur von Wut war darin zu erkennen, er versuchte keinen seiner Tricks, sie in Angst und Schrecken zu versetzen.


  Da war nur … Boy überlegte. Nur … Angst?


  Konnte Valerian etwas in Angst versetzen? Das erschien unwahrscheinlich.


  Valerian ging los.


  Boy sah Willow an.


  »Gehts dir wieder besser?«, fragte er, während sie Valerian folgten.


  Sie nickte und zwang sich zu einem Lächeln.


  »Ich weiß«, flüsterte Boy. »Er ist … schwierig. Aber ein Teufel, den du kennst, ist besser als einer, den du nicht kennst.«


  Obwohl Boy es leise sagte, hatte Valerian ihn gehört.


  »Was war das, Boy?«, fragte er immer noch nicht wütend. »Schön, ausnahmsweise eine passende Bemerkung von dir zu hören. Trotzdem solltest du seinen Namen hier nicht aussprechen.«


  Sie hatten das Ende des Totenwegs erreicht und hielten an.


  Vor ihnen erhoben sich die reich verzierten Flügel eines riesigen, eisernen Tores in einer langen, hohen Steinmauer. Die Tore waren mit Reliefs in verwirrenden, Furcht erregenden Mustern bedeckt. Menschliche, meist nackte Figuren wanden sich in unnatürlichen Haltungen und quälenden Verrenkungen die Gitterstäbe der Torflügel hinab. Hier und da erkannten Boy und Willow auch weniger menschenähnliche Figuren, die aber offenbar nicht gepeinigt wurden. Sie grinsten dämonisch und trugen lange Stöcke, Stangen oder Speere, mit denen sie die Körper der Gemarterten stießen und durchbohrten.


  »Was ist das für ein Ort?«, flüsterte Willow. Boy hatte es bereits erkannt.


  »Sieh hin«, sagte er.


  Seine Stimme war wie erstorben. Er zeigte durch die Gitterstäbe des Tores, wo sich jenseits der Mauern Reihen um Reihen kalter, grauer Grabsteine erstreckten.


  Über dem Tor waren auf einem Bogen fremdartige Worte eingemeißelt.


  »Was steht da?«, fragte Boy Valerian leise.


  »Liest du immer noch so schlecht?«, erwiderte Valerian schneidend. Aber es war aus reiner Gewohnheit. Es war kein Leben in seiner Stimme.


  »Es ist eine fremde Sprache«, rechtfertigte sich Boy.


  »Es ist Latein«, sagte Valerian, »und es ist höchste Zeit, dass du es lernst. Mille habet mors portas quibus exeat vita. Unam inveniam. Das heißt so viel wie: ›Tausend Tore hat der Tod, daraus das Leben entweicht. Eins werde ich finden.‹«


  3.


  Es war bitterkalt. Boy und Willow zitterten, nicht nur der Temperatur wegen. Reihe um Reihe lebloser Steine erstreckten sich rings um sie ins Dunkel des Friedhofs. Sie hatten sich durch das schwere Eisentor hineingeschlichen; es war unverschlossen gewesen. Im Mondlicht, das schräg und trübe über die Mauern schien, konnten sie nur Umrisse erkennen. Von ihrem Standort aus stieg der Boden leicht an, so dass sie selbst in der Dunkelheit sahen, wie sich die Steine immer höher türmten, je weiter sie entfernt waren. Es waren tausende, manche klein und schlicht, andere groß und wieder andere kunstvoll behauen. Manchmal waren es auch gar keine Steine, sondern eindrucksvolle Grabbauten aus riesigen Steinblöcken, umgeben von spitzenbewehrten Zäunen. Die Spitzen hatten den Zweck, die Leute fern zu halten. Für Boy sahen die Zäune eher wie Käfiggitter aus, als seien sie eigentlich dazu da, die Leute drinnen zu halten.


  »Was machen wir hier?«, flüsterte Willow.


  Boy schüttelte den Kopf.


  »Das weiß ich auch nicht. Er hat eben die Angewohnheit, besonders ungemütliche Orte aufzusuchen.«


  »Boy«, sagte Willow. »Wenn du ihn nicht fragst, tu ich es.«


  Boy sah sie an und fragte sich, ob sie aus ihrem jüngsten Zusammenstoß mit Valerian denn gar nichts gelernt hatte.


  »Das ist mein Ernst«, sagte Willow.


  »Schon gut!«, sagte er. »Schon gut.«


  Valerian stand ein paar Schritte entfernt und versuchte sich auf dem endlosen Totenacker zu orientieren.


  Boy ging langsam zu ihm. Vorsichtig zupfte er den hoch gewachsenen Mann am Ärmel.


  »Valerian.«


  »Ah! Boy!«, sagte Valerian. »Gut. Halt die hier.«


  Er zog zwei Kerzen aus der Tasche und ein paar lange Streichhölzer.


  »Es ist fast windstill  wir brauchen keine Lampen. Ich kann es fast riechen. Dies muss der richtige Ort sein.«


  »Valerian.« Boys Stimme war diesmal fester.


  Valerian sah etwas abwesend auf ihn herab.


  »Ja, Boy, was ist?«


  »Was machen wir hier?«


  Ein Schatten huschte über Valerians Gesicht, ein Aufflackern von Wut.


  »Ich habe keine Zeit, das lang und breit zu erörtern, Boy! Verstehst du nicht? Es bleibt immer weniger Zeit. Heute ist der Achtundzwanzigste.«


  »Nein, ich verstehe gar nichts«, schrie Boy. »Weil Sie mir nie irgendwas erzählen!«


  Valerian legte ihm die Hand auf den Mund.


  Willow lief rasch herbei, hielt aber an, als sie sah, dass Boy nichts wirklich Schlimmes passierte. Sie zögerte.


  »Wie oft muss ich noch «, zischte Valerian. Willow starrte ihn an. Sie sah, wie die Wut wieder aus seinem Gesicht wich.


  »Nein«, sagte er leise und nahm seine Hand von Boys Mund. Willow trat zu Boy hin und hielt ihn am Arm.


  »Nein«, sagte Valerian wieder. »Du hast Recht, Boy. Ich sollte es euch erklären.«


  Boy schaute ihn aufmerksam an. Er wartete.


  »Ich werde es euch erklären, aber nicht jetzt. Jetzt ist keine Zeit dafür. Wir müssen es erst finden.«


  »Aber was?«, fragte Boy.


  »Das Grab. Das Grab von Gad Beebe. Das ist doch wohl klar?«


  Nein, ist es nicht, dachte Boy, aber er nickte. Er lächelte.


  »War das die Nachricht aus der Spieluhr?«, fragte Willow. »Dass wir hierher kommen sollten?«


  »Ja«, sagte Valerian. »Oder nein, nicht genau. Ich habe nach einem Grab gesucht, und jetzt habe ich einen Namen. Wir suchen nach dem Grab von Gad Beebe und dies hier ist der größte Friedhof der Stadt. Irgendwo müssen wir anfangen.«


  »Und was dann? Wenn wir es finden? Warum ist es so wichtig?«


  »Später. Wir verlieren immer mehr Zeit. Wir werden das Grab finden und dann  verdammt!«


  »Was ist?«, fragte Boy.


  »Ein Spaten. Ich hab vergessen, einen Spaten mitzunehmen.«


  Valerian stampfte auf und fluchte zum Himmel.


  »Wozu brauchen wir denn einen Spaten?«, fragte Willow, aber sie hatte genau wie Boy das schreckliche Gefühl, es zu wissen.


  »Um sein Grab zu öffnen natürlich. Irgendwo muss es hier einen Geräteschuppen geben.  Aber erst mal müssen wir das Grab finden. Jetzt lasst uns die Kerzen anzünden …«


  Eine Reihe von Gedanken und Bildern schoss Boy durch den Kopf, alle gleich scheußlich. Die Gerüchte, die über das Phantom und Grabräuber in der Stadt umliefen, fielen ihm plötzlich ein. Er sah Valerian an. War er es womöglich, der die Gräber fremder Leute geschändet hatte? Wäre Valerian zu so etwas fähig?


  Klar wäre er das.


  »Nein«, sagte Boy. »Das werde ich nicht tun!«


  Willow sah Boy überrascht an. Ebenso Valerian.


  »Was ist?«, fragte er. »Ist dir nicht klar, dass wir endlich weiterkommen müssen?«


  »Sie können ohne mich weitermachen«, sagte Boy. »Ich werde das nicht tun. Ich hab schon fürchterliche Dinge für Sie getan, aber das tue ich nicht.«


  »Was tust du nicht?«, fragte Valerian mit einem Anflug von Lächeln.


  »Ich stehle nicht die Leichen irgendwelcher Leute. Tote …«


  Valerian lachte. Ein kurzes Bellen von einem Lachen. Dann schaute er um sich und war still.


  »Aber Boy«, sagte er lächelnd, »wir suchen keine Leiche! Wir suchen ein Buch.«
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  »Gut. Wir teilen uns auf, das spart Zeit. Hier, nehmt jeder eine Kerze. Boy, du gehst diese Mauer entlang und arbeitest dich nach innen vor, Reihe für Reihe. Geh systematisch vor und lass keine aus. Nicht eine einzige! Du, Mädchen «


  »Ich heiße Willow«, sagte Willow, und in Erinnerung an seinen furchtbaren Blick setzte sie hinzu: »Herr Valerian.«


  Aber er war zu sehr in Gedanken, als dass es ihn gekümmert hätte.


  »Willow, beginn du bei der anderen Mauer. Mach es genau wie Boy. Lass keine Reihe aus. Ich beginne hier im Mittelgang und arbeite mich nach außen vor. Es ist jetzt fast die dritte Stunde nach Mitternacht. Wir treffen uns in einer Stunde genau hier. Und nicht vergessen: Gad Beebe. In dem Grab werden wir das Buch finden, und dann …«


  Er brach ab und zog eine dritte Kerze aus der Tasche. Wohl um sich selbst ein wenig abzulenken, aber auch um Willow und Boy zu beeindrucken, zog er sie bereits brennend hervor.


  »Können Sie mir das beibringen?«, fragte Willow, aber Valerian machte sich nicht die Mühe zu antworten.


  Er schritt den steinigen Pfad ins dunkle Herz des Friedhofs hinauf, die flackernde Kerze in der Hand, die schwache, aber unheimliche Schatten auf die Grabsteine um ihn her warf.


  Boy und Willow blickten einander an. Sie schauten in die Wege, die sie nehmen sollten. Sie führten in stockfinstere Nacht.


  »Ein Buch?«, fragte Willow. »Was ist an einem Buch so wichtig?«


  Boy zuckte die Schultern.


  »Er hat es immerzu mit Büchern: wie wichtig sie sind und warum ich besser lesen lernen soll.«


  »Vielleicht stimmt das sogar, aber ist das ein Grund, sie aus Gräbern auszubuddeln?«


  »Ich weiß auch nicht«, sagte Boy. »Aber ich weiß sowieso nie was. Ich tu einfach, was Valerian mir sagt. Das Leben ist einfacher so.«


  Willow sah ihn traurig an, dann warf sie einen Blick auf die Reihen von Grabsteinen der unterschiedlichsten Gestalt und erschauerte.


  »Was meinst du«, sagte Boy, »nehmen wir uns erst eine halbe Stunde meinen Weg vor und dann eine halbe Stunde deinen? Das käme ja ungefähr aufs selbe heraus.«


  Nein, dachte Willow, das käme es nicht.


  »Ungefähr«, sagte sie und versuchte unbeschwert zu klingen. »Wenn einer von uns die Kerzen hält und der andere liest, geht es sogar schneller.«


  »Genau!«, sagte Boy. »Besonders, wenn du das Lesen übernimmst«, fügte er hinzu und trat verlegen von einem Fuß auf den anderen.


  Willow lächelte.


  »Welchen Weg zuerst?«


  Boy verglich die beiden Möglichkeiten.


  »Den hier«, sagte er.


  »Warum?«


  »Keine Ahnung.  Willow?«


  »Ja?«


  »Wie sollen wir wissen, wann die Stunde vorbei ist?«


  »Keine Ahnung. Es ist ungefähr so lang wie die Auftritte von Madame und von Valerian zusammen. Aber man weiß ja, dass die Zeit unterschiedlich schnell vergeht, wenn man … unterschiedliche Dinge tut.«


  »Ja«, stimmte Boy zu.


  Er hatte das Gefühl, es würde eine sehr lange Stunde werden.


  


  Anderswo auf dem Friedhof dachte auch Valerian an die Zeit. Für sein Gefühl verrann sie immer schneller, jeden Tag, jede Stunde. Ihm schien, jede Sekunde sei nur noch halb so lang wie die vorige, als beschleunige sich die Zeit zum Jahresende hin. Zum Ende des Jahres hin und zum Ende seines …


  Er schob den Gedanken beiseite, während er sich zum nun schon dreiundsiebzigsten Grabstein niederbeugte.


  Er versuchte, ruhig zu bleiben, und las die Inschrift. Gad Beebe? Nein.


  Gad Beebe? Was war das für ein Name? Ein bedeutender. Für Valerian sogar ein sehr bedeutender. Irgendetwas rührte sich am Grund seines Gedächtnisses, verschwand aber sofort wieder.


  Welcher Tag war heute?


  Der Achtundzwanzigste. Von morgen an nur noch drei Tage. Drei Tage, die Antwort zu finden, und so viel hing dabei von Kepler ab. Einst, vor vielen Jahren, hatte er ihm vollständig vertraut, doch die Dinge hatten sich geändert. Nichtsdestoweniger hatte er seine Gelehrsamkeit immer respektiert, und nun, da alles auf dem Spiel stand, brauchte er alle Hilfe, die er bekommen konnte.


  Der vierundsiebzigste. Nein.


  Kepler. Die Camera obscura funktionierte traumhaft. Sie hatte alles gekostet, was Valerian im letzten Jahr im Theater verdient hatte, aber sie war es wert. Kepler hatte ihn zuerst ausgelacht, als er ihn bat, sie für ihn zu bauen. »Was soll sie dir nützen?«, hatte er gehöhnt. »Am Ende nützt sie dir gar nichts. Sie wird dich nicht davor bewahren, deinem Verhängnis ins Auge zu sehen!«


  Der fünfundsiebzigste. Nein.


  Doch als Valerian darauf bestand, hatte Kepler seine Meinung geändert. »Nun gut«, hatte er gesagt. »Nun gut, ich werde dein Geld verschwenden. Aber es wird teuer«, hatte er gesagt. »Ich mache nur die besten optischen Geräte.«


  Der sechsundsiebzigste. Nein.


  So waren sie sich einig geworden und Valerian hatte sich ein weiteres Jahr mit den sinnlosen Auftritten abgegeben, bis die Camera obscura gebaut war. Kepler hatte ihn paranoid genannt. Paranoid! Er wäre auch paranoid, wenn seine Zeit abliefe, dachte Valerian. Wenn sein Verhängnis immer näher käme, wäre er auch verdammt paranoid!


  Der siebenundsiebzigste. Nein.


  Valerian richtete sich auf und ging weiter zum nächsten Grabstein. Allmählich kamen ihm Zweifel, ob er die Suche richtig anging. Er wusste, es müsste eine bessere Methode geben, aber gerade als ihm eine Idee kam, wurde seine Aufmerksamkeit auf etwas ein Stück vor ihm gelenkt.


  Ein Licht.


  Ein schwaches Licht flackerte in der Dunkelheit.


  »Dieser Junge ist aber auch zu gar nichts im Stande!«, fluchte er in sich hinein. »Ich hab ihm ausdrücklich gesagt, er soll sich an die Mauer halten.«


  Valerian zog eine weitere Kerze aus der Tasche und entzündete sie an der vorigen. Diesmal ohne Trick. Er stieß die Kerze in die Erde von Grab achtundsiebzig und machte sich auf den Weg, um herauszufinden, was Boy dort trieb.


  Als er die Lichtquelle erreichte, weiteten sich seine Augen vor Überraschung.


  »Na?! Hallo, Valerian«, sagte eine hohe, schrille Stimme.


  Valerian wollte weglaufen, aber ein Schlag auf den Hinterkopf ließ ihn bewusstlos werden, noch bevor er auf dem Boden aufschlug.
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  »Was?«, flüsterte Boy.


  »Was?«, wisperte Willow zurück.


  »Was hast du gesagt?«, fragte Boy.


  »Ich hab überhaupt nichts gesagt«, kam ihre Antwort.


  Sie standen über ein Grab gebeugt. Grabstein auf Grabstein hatten sie geprüft, bis die eingemeißelten Namen vor ihren Augen verschwammen. Nirgends hatte es die Spur eines Namens gegeben, der auch nur entfernt wie Gad Beebe lautete.


  »Was war das gerade für ein Geräusch?«


  »Du bildest dir was ein«, sagte Willow, allerdings mehr um sich selbst zu beruhigen.


  »Ist die Stunde nicht um?«, fragte Boy.


  »Doch«, sagte sie. »Doch, sie muss um sein. Komm, gehen wir zurück.«


  »Bist du sicher, dass es eine Stunde war?«, fragte Boy. »Ich meine, wir wollen nicht unbedingt «


  Da gab es wieder ein Geräusch, den Klang von Metall auf Metall, und obwohl es von weiter weg kam, hörten sie es beide.


  Sie blieben wie angewurzelt stehen.


  »Die Kerze!«, zischte Willow.


  Boy blies sie aus. Pechschwarze Finsternis umgab sie. Nach ein paar Sekunden begannen sie wieder etwas zu sehen, die Augen weiteten sich, um so viel Licht wie möglich einzufangen. In der verschwommen-grauen Schattenwelt sahen sie es plötzlich  das Flackern eines gelblichen Lichtes in einiger Entfernung zu ihrer Linken, in der Mitte des Friedhofs.


  »Das muss Valerian sein«, sagte Willow.


  »Wieso?«


  »Wer sonst sollte hier draußen sein?«


  An die Antwort auf diese Frage wollte Boy nicht einmal denken.


  »Ja«, sagte er, »er muss es sein. Komm. Wir können ihn ebenso gut da treffen.«


  Sie gingen in die Dunkelheit und sofort lief Boy gegen einen Grabstein. Der Mond war hinter einer Wolkenbank verschwunden, ohne Licht waren die grauen Steine so gut wie unsichtbar. Boy rappelte sich wieder auf und verfluchte leise Valerian.


  »Boy«, zischte Willow. »Hier ist der Weg. Komm schon. Wenn du einmal drauf bist, kannst du ihm leicht folgen.«


  Sie hatte Recht. Vom Gefühl und dem Geräusch der Kiesel unter ihren Füßen geleitet, näherten sie sich dem Licht nun schneller. Boy fand heraus, dass er das geisterhaft schwache Grau des Pfades besser sehen konnte, wenn er nicht direkt vor seine Füße, sondern geradeaus blickte.


  Als sie näher kamen, begann Boy zu spüren, dass hier irgendetwas nicht stimmte.


  »Willow?«, sagte er leise.


  Sie beachtete ihn nicht. Oder hatte sie ihn nicht gehört?


  »Willow?«, sagte er und blieb stehen.


  Sie drehte sich um.


  »Komm schon«, sagte sie ungeduldig. »Was ist denn diesmal? Ich will bloß noch nach Hause.«


  »Willow, ich glaube, das ist nicht Valerian.«


  »Nicht schon wieder«, sagte sie. »Wer sollte es denn sonst sein?«


  Ihre Stimme erstarb, als ihr der Gedanke kam, Boy könnte Recht haben.


  »Valerian ist den anderen Weg da gegangen«, sagte Boy.


  Willow konnte in der Dunkelheit zwar nicht sehen, in welche Richtung er zeigte, aber sie verstand.


  Sie blieben längere Zeit stehen, unsicher, was sie tun sollten. Das Licht war höchstens noch hundert Fuß entfernt und sie konnten über die Gräber hinweg schwache Geräusche vernehmen.


  »Was, wenn er es doch ist?«, sagte Boy.


  »Wir werden hingehen müssen und nachsehen«, meinte Willow.


  Boy verzog im Dunkeln das Gesicht.


  »Na gut«, sagte er. »Aber lass uns vorsichtig sein. Bitte.«


  Sie ließen sich auf Hände und Knie nieder und krochen auf das Licht zu. Sie verließen den Weg und nahmen eine Abkürzung zwischen Reihen kleinerer Steine und größerer Grabmäler hindurch.


  Boy fühlte, wie die Feuchtigkeit des spärlichen Grases seine Hosenbeine an den Knien zu durchnässen begann. Seine Hände stießen in schlammige, kalte Pfützen, die trotz des härter werdenden Winters noch nicht überfroren waren.


  Nach ein paar Minuten spürte er seine Finger nicht mehr; noch ein bisschen weiter und seine Hände waren abgestorben.


  Doch sie krochen weiter, und als sie näher herangekommen waren, sahen sie, dass sie zu Recht vorsichtig gewesen waren. Selbst aus einigem Abstand war es offensichtlich, dass sie nicht die Einzigen waren, die sich in dieser Nacht auf dem Friedhof zu schaffen machten.


  Sie kamen zu einem Grabmal mit trauernden Engeln, die eine schwere Steinkuppel überragten, und versteckten sich dahinter. Als sie vorsichtig seitlich hervorlugten, hatten sie ungehinderte Sicht auf eine schreckliche Szene:


  Drei Männer schufteten in einem offenen Grab. Verschiedene Werkzeuge lagen verstreut umher. Neben dem Grab war der Erdaushub auf eine Segeltuchplane gehäuft. Eine kleine gläserne Laterne erleuchtete, an einen Grabstein gelehnt, die Szene. Sie warf lange, wilde Schatten. Eine zusätzliche Schaufel und eine Eisenstange mit einem Haken am Ende lagen nahe beim Grab. Und ein großer Sack aus Segeltuch mit etwas Großem und Schweren darin.


  »Grabräuber!«, flüsterte Willow.


  Boy nickte.


  Von Valerian war nichts zu sehen.


  »Komm«, wisperte Boy.


  Willow beachtete ihn nicht; sie versuchte sich klar zu machen, was an der Szene nicht stimmte.


  Die Gestalten vor ihnen schaufelten die Erde ins Grab zurück. Was in dem großen Sack steckte, war nicht schwer zu erraten.


  »Warte«, flüsterte Willow. »Schau. Sie gehen. Lass uns warten.«


  »Wir sehen zu, dass wir Valerian finden, dann nichts wie weg von hier.«


  »Gleich. Siehst du, sie gehen wirklich.«


  So war es. Die Männer arbeiteten rasch, und als sie fertig waren, brauchten sie nur wenige Sekunden zum Einsammeln ihrer Sachen, den widerlichen Sack aus Segeltuch eingeschlossen. Sie wandten sich nach rechts und gingen geradewegs den Mittelgang des Friedhofs hinunter.


  »Er musste schon immer seine Nase überall hineinstecken«, sagte einer der Männer. Boy und Willow fuhren beim Klang der Stimme zusammen. Sie war hoch und brach wie bei einem Sterbenden.


  Boy meinte einen anderen Mann lachen zu hören, aber vielleicht bildete er sich das auch nur ein.


  Willow hatte mittlerweile ihr Versteck verlassen und lief zu dem Grab hinüber.


  Immer noch schaudernd zögerte Boy. Er war sich nicht sicher, ob es gefährlicher war zu folgen oder zu bleiben, wo er war. Aber ein Blick zurück, auf die im Dunkel gähnenden Todesreihen hinter ihm ließ ihn sich in Bewegung setzen. Als er Willow erreichte, kauerte sie schon im Gras neben dem Grab.


  »Willow!« Boy flehte sie an. »Komm jetzt. Bitte. Lass uns «


  »Sieh dir das an«, sagte sie. »Du würdest kaum bemerken, dass sie hier waren. Ein bisschen lockere Erde, aber sonst … nur das Grab. Und wenn es ein neues wäre, würde es sowieso so aussehen.«


  Sie nickte zur frischen Erde auf dem Grab hin.


  »Boy«, sagte sie. »Was, glaubst du, hat an dem, was du gerade gesehen hast, nicht gestimmt?«


  Boy runzelte fragend die Stirn, in der Dunkelheit eine vergebliche Mühe.


  »Abgesehen davon, dass sie gerade … eine Leiche gestohlen haben?«, fragte er sarkastisch.


  »Genau!«, sagte sie. »Sie haben jemanden gestohlen. Und?«


  Boy schüttelte den Kopf und sah sich um, als erwarte er jeden Augenblick die Rückkehr der Grabräuber. Er bemerkte ein blässliches Licht am Horizont. Es war immer noch eine Weile hin bis zur Morgendämmerung, aber sie konnten schon etwas besser sehen.


  »Also«, sagte Willow, »ich weiß nichts über die Arbeitsweise von Grabräubern, aber warum sollten sie ein Grab wieder auffüllen, nachdem sie die … du weißt schon herausgeholt haben?«


  »Keine Ahnung«, sagte Boy. »Na gut, dann ist das eben komisch. Aber könnten wir jetzt Valerian suchen und das alles zu Hause bereden?«


  »Warum hauen sie nicht einfach ab  weil sie ihre Spuren verwischen wollen?«


  »Vielleicht haben sie irgendwas vergraben«, sagte Boy unwillkürlich.


  »Oder irgendje… nein, das ist zu schrecklich.«


  Sie starrten schweigend auf die frisch aufgeworfene Erde zu ihren Füßen. Die Morgendämmerung hob sich immer stärker und schneller, ein noch schwaches Tageslicht begann die Landschaft von Tod und Verfall um sie her zu erhellen.


  »Hast du gehört …?«, fragte Willow plötzlich.


  Boy nickte. Er presste die Lippen fest zusammen, um nicht zu schreien.


  Aus dem Grab direkt zu ihren Füßen hörten sie ein schwaches Klopfen. Schwach, aber unverkennbar. Es wurde lauter, wurde ein Hämmern, regelmäßig und laut. Dann hörte es auf.


  Boy und Willow klammerten sich aneinander. Wieder begann das Geräusch.


  Plötzlich verstanden sie und fielen scharrend und wühlend über den Haufen Erde vor ihnen her. Die Erde war zwar nicht besonders fest, aber sie hatte in der Morgenkälte bereits zu frieren begonnen, und ihre Hände waren immer noch vom Kriechen wie abgestorben und wund.


  Sie gruben, bis ihre Hände wie Pfoten aus Dreck aussahen, scharrten Hand voll um Hand voll die Graberde weg, bis sie endlich außer Atem und erschöpft den Sargdeckel freigelegt hatten.


  Er war zerbrochen. Natürlich war er zerbrochen, denn der Sarg war ja bereits früher in der Nacht gewaltsam geöffnet worden, um an seinen furchtbaren, aber wertvollen Inhalt zu kommen.


  Wäre es anders gewesen, hätten sie ihn nicht retten können. Bis sie eine Hacke oder einen Meißel gefunden hätten, um eine Öffnung in den Sarg zu brechen, wäre er längst tot gewesen. Auch so war es noch knapp. Mit ihren schwachen, klammen Händen schafften sie es nur mühsam, den zerbrochenen Deckel des Sarges aufzustemmen und die halb erstickte, verletzte und entsetzte Gestalt darin freizulegen.


  Wortlos attackierten Boy und Willow die restliche Erde, bis sie ihr Opfer losließ. Boy zog ihn an einem seiner Arme, doch da zerriss ein Schmerzensschrei die Luft. Mit letzter Kraft versuchten sie, ihn nur an seinen Schultern herauszuziehen, und schließlich war es geschafft.


  Valerian lag hustend und spuckend auf dem Durcheinander von Gras und Erde neben dem Grab, halb tot, sein gebrochener rechter Arm stand in einem hässlichen Winkel vom Körper ab.


  Neben ihm und keuchend wie Hunde, kauerten Boy und Willow auf allen vieren und versuchten wieder zu Atem zu kommen.
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  Der Weg zurück zum Gelben Haus war mühselig, sie kamen nur langsam voran. Die Morgendämmerung brach blau und strahlend an, noch ehe sie die halbe Strecke geschafft hatten. Es kam sie alle hart an.


  Boy war gewohnt, hinter Valerian her zu hasten oder gar zu rennen, wenn der Magier mit raumgreifenden Schritten durch die Stadt ging; jetzt aber hatten sie ihre Rollen vertauscht. Boy und Willow mussten Valerian vorsichtig durch die gewundenen Straßen zurück führen. Die Schmerzen in seinem Arm kamen in Wellen, und oft blieb er von ihnen überwältigt stehen. Sie hatten das Ende seines rechten Ärmels mit dem Kragen seines Mantels verbunden, ein Versuch, seinen Arm wie mit einer Schlinge etwas ruhig zu stellen, aber es nützte nicht viel. Willow war es fast schlecht geworden, als sie versuchten, den Arm in eine etwas normalere Position zu bringen, und er hatte ein weiteres Mal vor Schmerzen geschrien.


  Boy überlegte fieberhaft. Wer hatte Valerian das angetan? Jemand hatte ihn lebendig begraben – der Mann mit der schrillen Stimme und die anderen. Nur weil er sie bei ihrer Grabräuberei erwischt hatte? Das passte doch nicht zusammen.


  Boy fürchtete sich vor der Zukunft. Valerian mochte schwierig, garstig, heftig und launisch sein, aber er gab Boy auch ein bisschen Sicherheit. Und jetzt war plötzlich er es, der ihn nach Haus brachte.


  »Sind wir bald da, Boy?«, fragte Valerian immer wieder. »Sind wir bald da?«


  Boy erschauerte. Noch waren sie weit entfernt von zu Hause. Wusste Valerian das etwa nicht?


  Endlich waren sie angekommen. Um ihm etwas Halt zu geben, lehnten sie Valerian an den Pfosten des äußeren Tors.


  »Tasche«, murmelte Valerian, unfähig, mehr zu sagen.


  Boy kramte in Valerians rechter Tasche, bis er den großen Bund mit den schweren Schlüsseln gefunden hatte.


  Er brauchte noch einige Zeit, bis er den richtigen Schlüssel fand – und er fühlte sich schwerfällig und tumb, als er hörte, wie Willow Valerian zu trösten versuchte.


  »Nur noch einen Augenblick, Herr Valerian«, sagte sie. »Wir bringen Sie zu Bett. Sie brauchen Ruhe.«


  Schließlich gelang es Boy, das Schloss zu öffnen, und halb führten, halb trugen sie Valerian ins Haus.


  Der Weg zu seinem Schlafzimmer im ersten Stock schien den Magier den Rest seiner Kräfte zu kosten, obwohl Boy und Willow ihm so gut es ging jede Stufe der alten Treppe hinauf und jeden Schritt den Korridor entlang halfen.


  Sie setzten ihn aufs Bett und zogen ihm die Stiefel aus. Als sie sich erhoben, war der riesige Mann auf der Bettdecke zusammengesackt. Sie konnten ihn nicht mehr von der Stelle bewegen.


  »Wie wär es damit?« Willow hielt eine Decke hoch, die sie in einer Truhe am Fuß des Bettes gefunden hatte.


  Boy nickte.


  Sie deckten ihn mit der tiefroten Steppdecke zu und traten zurück.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Willow leise.


  Boy schwieg.


  »Ein Arzt«, fuhr Willow fort. »Wir müssen einen Arzt holen.«


  Boy zögerte.


  »Ich weiß nicht«, sagte er. »Er hat es gar nicht gern, dass jemand hierher kommt. Er verabscheut Ärzte. Und er verabscheut Einmischungen.«


  »Aber es geht ihm schlecht. Und wir können nichts tun.«


  »Kepler wäre der Einzige. Ich weiß nicht mal, ob er ein richtiger Arzt ist, aber –«


  »Dann geh und hol ihn«, bestimmte Willow. »Du musst ihn holen, damit er Valerians Arm richtet.«


  »Jetzt?«


  »Ja.«


  »Aber es ist noch zu früh, Willow. Es ist früh am Morgen und ich hab noch überhaupt nicht geschlafen. Ich kann jetzt nicht gehen. Sieh mich an! Sieh uns beide an!«


  Sie waren immer noch vom Schmutz und Schlamm des Friedhofs bedeckt.


  »Bitte, Willow, ich bin so müde …«


  Müde. Bei diesem Wort fühlte plötzlich auch Willow all ihre Energie schwinden.


  »Na gut, er ist fürs Erste in Sicherheit«, sagte sie mit einem Blick auf Valerian, der hingestreckt auf seinem Bett lag.


  Sie ging und setzte sich zu ihm, dann streckte sie ihre Hand aus und berührte leicht seine Stirn. Er rührte sich nicht, aber er atmete.


  »Ich werde gehen«, sagte Boy und setzte sich ebenfalls aufs Bett. »Lass mich nur erst ein bisschen schlafen.«


  Er blickte auf seinen Herrn und fühlte, wie ein Anfall von Panik seine Müdigkeit einen Moment lang vertrieb.


  »Valerian! Valerian!«, flüsterte er, aber es kam keine Antwort.


  Als er sich umwandte, sah er, dass Willow neben ihm eingeschlafen war.


  Boy legte sich auf die Decke, seinen Kopf nahe bei ihrem, und sie schliefen nebeneinander einen tiefen, aber unruhigen Schlaf.
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  Boy erwachte mit einem Schrei und fuchtelnden Armen, mit denen er einen Sargdeckel wegzustoßen versuchte, der ihn in seinem Albtraum für immer vom Licht abschließen wollte.


  Mit seinen noch von Grabeserde bedeckten Händen war es nur zu verständlich, dass er träumte, nicht Valerian, sondern er selbst sei lebendig begraben worden. Was für eine entsetzliche Art, jemanden umzubringen!, dachte Boy.


  Er blickte um sich.


  Valerians Schlafzimmer. Bruchstückhaft fielen ihm die Ereignisse der letzten Nacht wieder ein. Ihm war zum Weinen zumute, aber es kamen keine Tränen.


  Willow lag sanft, aber hörbar atmend an Valerians Seite geschmiegt, wie ein Kätzchen an seine Mutter.


  Valerian, eher bewusstlos als schlafend, hatte sich nicht von der Stelle gerührt.


  Doch dann sprach er.


  »Sie kommt!«, sagte er. »Sie kommt näher …«


  Boy fuhr hoch. Er hatte noch nie einen Menschen im Schlaf reden hören. Er starrte auf Valerian.


  »Sie kommt näher!«, murmelte Valerian wieder, fast ohne seinen Mund zu bewegen.


  Die Worte kamen verschwommen und unklar, aber er redete immer weiter.


  »Die Zeit! Wie spät ist es? Boy, wo bist du?«


  »Hier!«, sagte Boy. »Hier bin ich, Valerian!«


  Valerian hörte nicht. Er redete nur.


  »Die Zeit … immer weniger … wann? Welcher Tag … ist heute … Boy … die Zeit … sie kommt näher.«


  Boy versuchte noch einmal, Valerian in seinem halb bewusstlosen Zustand zu erreichen.


  »Wer kommt näher, Valerian?«, fragte er.


  »Die Zeit.«


  War das eine Antwort?


  »Die Zeit? Worum geht es?«


  »Die Zeit. Die Zeit kommt näher«, sagte Valerian.


  »Worum geht es, Valerian? Was passiert mit dir?«, fragte Boy verzweifelt.


  »Die Zeit … die Zeit kommt näher … das Buch! Muss … das Buch! O bitte … das Buch … die Silvesternacht …«


  Immer wieder das Buch! Boy kniete über Valerian, damit ihm kein Wort entging, aber ein Klopfen an der Vordertür ließ ihn auffahren. Nie kam jemand zu dem Haus  erst recht nicht unerwartet. Niemand besuchte Valerian, es sei denn, er wäre durch Boy gerufen worden. Und soweit sich Boy erinnerte, war das bisher nur bei Kepler der Fall gewesen. Einen Moment lang dachte er, er hätte es sich nur eingebildet, aber es klopfte wieder, diesmal lauter. Es war tatsächlich jemand da.


  »Aufmachen!«, kam der Ruf von der Straße.


  Boy verließ das Schlafzimmer und huschte leise den Korridor hinunter zu einem kleinen Bleiglasfenster, von dem aus man die Vorderseite des Hauses und einen Teil der Straße überblicken konnte.


  Er konnte noch eben eine rote Feder erkennen.


  Sein Herz raste.


  Erneut begann das Klopfen am Tor, noch lauter als zuvor.


  Boy lief auf Zehenspitzen zurück ins Schlafzimmer und fand Willow wach, wie sie ins helle Licht des späten Morgens blinzelte.


  »Was ist los?«, fragte sie. »Was hat der Lärm zu bedeuten?«


  »Die Stadtwächter sind draußen!«, zischte Boy, die Augen weit aufgerissen.


  Sie nickte.


  »Geh und versteck dich in meinem Zimmer«, sagte Boy. »Ich werd sie schon abwimmeln.«


  »Wie denn? Sei nicht blöd! Wir müssen sehen, dass wir wegkommen!«


  »Das können wir nicht!« Boy zeigte auf Valerian.


  »Dann warten wir eben, bis sie weggehen.«


  »Falls sie weggehen«, sagte Boy.


  Sie kauerten auf dem Bett, unsicher, ob sie sich verstecken oder doch lieber aus dem Staub machen sollten. Sie hörten, wie der Lärm am Tor immer lauter wurde, während ihre Herzen immer heftiger schlugen.


  »Aufmachen! Sofort aufmachen!«


  »Die wissen, dass wir hier sind«, zischte Willow.


  »Vielleicht«, wisperte Boy zurück, »vielleicht aber auch nicht. Beweg dich bloß nicht.«


  »Aufmachen! Die Bewohner dieses Hauses stehen unter Mordverdacht!«


  Boy streckte seine Hand aus, um Willow am Sprechen zu hindern.


  »Ich glaube nicht, dass sie wissen, dass wir hier sind. Wir müssen nur warten.«


  Das Hämmern gegen das Tor setzte sich noch eine Weile fort, dann hörte es auf.


  Willow wollte schon vom Bett aufstehen, aber Boy winkte ihr, sich wieder zu setzen.


  »Warte!« Er bewegte nur lautlos die Lippen.


  Und tatsächlich begann einen Augenblick später das Hämmern von neuem. Sie warteten, dass es aufhörte, und endlich tat es das auch. Boy ließ Willow noch fünf weitere Minuten still sitzen, ehe er aufstand und zum Fenster kroch.


  »Ich glaube, sie sind weg«, sagte er. »Wir müssen los, bevor sie zurückkommen.«


  »Und wenn sie einen als Wache zurückgelassen haben?«, sagte Willow weinerlich.


  »Was war das für ein Lärm?«


  Boy und Willow wandten sich um und trauten ihren Augen nicht.


  Valerian stand neben dem Bett.


  Er sah aus wie der Tod. Seine Kleider waren von Grabeserde bedeckt, sein Haar stand nach allen Richtungen ab und sein rechter Arm war aus der behelfsmäßigen Schlinge geglitten und hing schlaff an ihm herunter.


  »Valerian!«, rief Boy aus.


  »Boy, sei still! Ich kann es nicht ausstehen, wie du andauernd schreist und heulst! Ich will, dass endlich Ruhe ist!«


  Valerian wedelte mit seinem intakten Arm wild in der Luft. Er kramte in einer seiner Innentaschen und zog etwas heraus, das er an die Lippen hob. Er warf den Kopf zurück und trank. Dann schleuderte er das Ding zu Boden.


  Es war eine kleine Glasflasche, nicht viel größer als eine Phiole. Valerian wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. Als er sah, dass Willow und Boy auf das Fläschchen am Boden starrten, erklärte er: »Gegen die Schmerzen. Eins von Keplers nützlicheren Gebräuen.«


  »Aber Ihr Arm!«, sagte Boy.


  »Ist gebrochen, ja«, sagte Valerian. »Aber es gibt Wichtigeres.«


  »Wer war das?«, fragte Boy. »Auf dem Friedhof? Wer hat Ihnen das angetan?«


  Valerian antwortete ihm nicht.


  »Wir haben viel zu tun und die Zeit wird knapp.«


  »Ich glaubs nicht!« Willow klang aufgebracht. »Ich glaubs einfach nicht! Sie lassen uns die ganze Nacht auf diesem Totenacker nach einem idiotischen Buch suchen. Sie werden praktisch lebendig begraben und wir buddeln Sie mit nackten Händen aus und schleppen Sie nach Hause  und nun wollen Sie uns nicht mal sagen, worum es hier eigentlich geht! Ich hasse Sie!«


  Boy drehte sich entsetzt nach Willow um, und als sie geendet hatte, schüttelte er sie am Arm.


  »Sie meint es nicht so, Valerian. Sie ist bloß müde und wir brauchen auch gar nicht «


  Aber Valerian hob die eine, die gesunde Hand.


  »Doch«, sagte er. »Das Mädchen hat Recht. Es ist Zeit, dass ich euch alles erkläre, aber eins nach dem anderen, wir müssen uns beeilen. Letzte Nacht war ich ein Narr. Ich dachte, wenn ich erst einmal den Namen wüsste, wäre es leicht, auch das Grab zu finden, in dem das Buch … Und dann … Und dann war ich so dumm, das Risiko mit dem Friedhof einzugehen. Diese Männer waren alte Bekannte von mir. Ich schulde ihnen noch Geld  eine Menge Geld, für ein paar Dinge, die sie mir einmal besorgt haben. Aber das ist jetzt unwichtig, ich muss mich kurz fassen. Offenbar meinten sie, mich unter die Erde zu bringen sei die angemessene Art, unsere Differenzen auszuräumen.«


  »Aber «


  »Hört zu. Ich lebe. Ich möchte, dass das so bleibt. Und in der Silvesternacht werde ich es mit etwas weit Schlimmerem zu tun haben als mit ein paar dreckigen Leichenräubern  es sei denn, ich finde einen Ausweg.«


  Sie nickten.


  »Ich brauche eure Hilfe«, sagte Valerian. Und mit einem Blick auf seinen gebrochenen Arm fügte er hinzu: »Jetzt mehr denn je.«
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  »Wie heißt sie gleich?«, fragte Valerian an Boy gewandt.


  »Sie heißt Willow«, sagte Willow gereizt.


  »Willow«, sagte Valerian. »Willow, würdest du bitte zum Turm gehen und so viele davon mitbringen, wie du finden kannst?«


  Er wies mit dem Fuß auf das leere Fläschchen am Boden.


  »Sie sind in einem Schrank neben dem schmalen Fenster. Boy, wo sind meine Schlüssel? Rasch! Wir haben keine Zeit zu verlieren.«


  Boy fand die Schlüssel auf dem Boden des Schlafzimmers, wo er sie hatte fallen lassen.


  »Hier.« Valerian reichte Willow den Schlüssel zum Turm.


  Boy staunte. Valerian gab tatsächlich jemand anderem einen seiner Schlüssel. Einem Mädchen, das er kaum kannte! Boy hatte niemals einen der Schlüssel in die Hand bekommen, bevor er sie früh an diesem Morgen aus Valerians tiefer Tasche gezogen hatte.


  Willow lief los zum Turm.


  »Und jetzt du, Boy. Ich habe mit meinem planlosen Herumsuchen auf dem Friedhof Zeit verschwendet. Warum?«


  »Weil er zu groß war?«, versuchte Boy eine Antwort. »Oder weil es zu dunkel war?«


  »Stimmt zum Teil«, sagte Valerian. »Aber es gibt da noch etwas. Was meinst du  ist das der einzige Friedhof in der Stadt?«


  Boy begriff.


  »Sie wissen gar nicht, auf welchem Friedhof er beerdigt ist? Beebe?«


  »Genau. Wir waren auf dem größten, aber es gibt andere. Und was noch?«


  Boy dachte angestrengt nach. Es gab Friedhöfe und es gab … Kirchen!


  »Kirchhöfe!«


  »Gut!«, rief Valerian aus. »Und hast du irgendeine Vorstellung, wie viele Friedhöfe und Kirchhöfe es in der Stadt gibt?«


  Boy überlegte. . »Ein Dutzend?«, fragte er.


  »Einhundertundsieben. Und wie viel Zeit wird uns die Suche nach dem Grab kosten?«


  Boy dachte wieder angestrengt nach.


  »Sehr, sehr lange?«


  »Nein«, sagte Valerian. »Die Suche wird uns überhaupt keine Zeit kosten, weil wir nämlich gar nicht überall hinzugehen brauchen. Wir werden zuerst herausfinden, wo genau Gad Beebe begraben liegt. Du musst jemanden für mich besuchen  den Meister der Städtischen Begräbnisse. Ich hätte das schon vorher machen sollen, nur … er ist ein unangenehmer Mensch.«


  »Ist er einer von Ihren Freunden?«, fragte Boy.


  Valerian runzelte die Stirn.


  »Ich kenne ihn. Wenigstens habe ich ihn gekannt, während meiner Zeit in der Akademie. Er war der Einzige in der Stadt, von dem man Leichen zum Sezieren beziehen konnte. Na ja, wenigstens offiziell.«


  Valerian sah die Frage auf Boys Lippen.


  »Du vermutest richtig, Boy! Ich hätte auch von Körpern reden können, die wir Wissenschaftler öffneten. Zum Studium der Natur des menschlichen Organismus. Deshalb hatte ich ein paar Mal mit ihm zu tun, bevor ich … die Akademie … verlies. Es gibt da ein Gebäude in The Reach, das ist seine offizielle Residenz. Geh hin und sag ihm, Valerian schickt dich. Sag ihm, ich muss den genauen Platz eines Grabes wissen.«


  Boy kannte The Reach. Es war eine Straße in einem reichen Viertel der Stadt. Bevor Valerian ihn fand, hatte er dort oft seine Sommertage mit Betteln verbracht. Oder auch als Taschendieb, wenn ihm niemand was geben wollte.


  »Du musst hin und den Platz von Beebes Grab herausbekommen. Alle Begräbnisse in der Stadt sind dort registriert. Jedenfalls alle offiziellen.«


  Valerian rieb an dem Schmutz auf seinem Mantel.


  Boy dachte einen Augenblick nach.


  »Was machen Sie in der Zwischenzeit?«, fragte er.


  Valerian schien kurz irritiert.


  »Das Mädchen  Willow und ich werden zu Kepler gehen. Er muss meinen Arm richten. Ich brauche jemanden, der mir hin hilft. Und ich brauche jemanden, der zum Meister der Städtischen Begräbnisse geht, und das bist du. Du kennst den Weg, Willow nicht. Am Abend treffen wir uns hier wieder. Wenn du zuerst zurück bist, betritt das Haus erst nach Einbruch der Dunkelheit, zünde keine Lichter an und öffne nur mir die Tür. Das Haus ist ausreichend gesichert.«


  »Und wie soll ich hineinkommen, wenn ich als Erster da bin?«


  Boy dachte an den Schock bei seinem früheren Versuch, das Schloss zu knacken.


  Valerian lächelte.


  »Wird Zeit, dass du deinen eigenen Schlüssel bekommst.«


  Er löste einen Schlüssel von seinem Bund und gab ihn Boy.


  »Der einzige, den ich übrig habe. Verlier ihn nicht. Wir sehen uns nach Einbruch der Dunkelheit, und du weißt den Namen des Friedhofs. Verstanden?«


  Boy nickte, wie gewöhnlich.


  »Dann geh! Und vermassel es nicht!«


  Boy wandte sich zum Gehen.


  »Valerian.«


  »Was denn noch?«


  »Sie sagten, er wäre unangenehm. Der Meister der Begräbnisse. Wie haben Sie das gemeint?«


  »Er ist rechthaberisch und neigt zu seltsamen Launen. Schwierig, mit ihm zu arbeiten. Als ich zuletzt mit ihm zu tun hatte, war er selbst mit irgendwelchen Forschungen beschäftigt. Ich habe nie herausgefunden, womit genau. Wir bekamen nur plötzlich nicht mehr, was wir von ihm brauchten, und wir mussten … uns anderweitig umsehen. Das ist alles.«


  Boy zögerte noch immer.


  »Du hast nichts zu befürchten! Jetzt geh!«, sagte Valerian und schob Boy zur Tür.


  Boy lief, seinen Schlüssel krampfhaft in der Hand, aus dem Haus, ohne Willow zu sagen, wohin er ging. Diesmal würde Valerian nicht plötzlich auftauchen können, um ihn aus einer schwierigen Lage zu befreien.
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  Mittag war lange vorüber. Boy trabte die Straßen entlang, wobei er sich aus Gewohnheit im Schatten hielt und die kleineren Gassen bevorzugte. Ganz auf sich allein gestellt zu sein, hatte ihm noch nie behagt, und beim Gedanken, dass die Stadtwächter mit ihren Federhirnen unter den Federhüten nach ihm Ausschau hielten, war ihm noch mulmiger als sonst.


  Es war der 28. Dezember. Der Himmel war klar und eisblau, schwache graue Rauchsäulen wanden sich aus den Kaminen und Schornsteinen auf den Dächern empor. Es war immer noch kalt, kälter jedenfalls als bisher in diesem Winter, aber es gab noch keinerlei Anzeichen für den Schnee, den Willow kommen gespürt hatte.


  Es war ein geschäftiger Tag, in den Straßen und Häusern gingen die Menschen ihren Arbeiten nach.


  Boy hatte nicht einmal Zeit gehabt, sich die Hände zu waschen, und kratzte im Gehen an dem Schmutz, der an seinen Fingern klebte. Er machte ihm immer noch eine Gänsehaut.


  Er war in eine Traumwelt eingetreten. Vor zwei Tagen war sein Leben noch normal gewesen, wenigstens so normal, wie ein Leben mit Valerian sein konnte.


  Inzwischen hatte sich alles verändert. Zwar wusste Boy, dass die Veränderungen für Valerian schon vor Monaten begonnen hatten, aber nun, in diesen letzten Tagen des Jahres, schienen sie ihrem Höhepunkt zuzustreben.


  Die Feiern und Festlichkeiten waren fürs Erste vorüber, aber schon am Neujahrstag würde es zu einem weiteren Ausbruch frenetischen Frohsinns kommen. Bis zum 25. war die Stadt eine einzige Orgie von Lärm und herrlichen Winterfarben gewesen. Obwohl die meisten Bewohner gegen die Armut kämpften, sparten und horteten sie, so viel sie konnten, für das Mittwinterfest. Ein paar seltene getrocknete Früchte vielleicht, ein wenig guten Wein oder starkes Bier  mehr brauchte es nicht, ihre Herzen ein paar Tage zu erwärmen und sie daran zu erinnern, dass der Winter nicht ewig dauern konnte, dass der Frühling schließlich zurückkäme, grün und golden strotzend. Für die wenigen Reichen in der Stadt war es eine Zeit erhöhten Genießens, des Schenkens und Beschenktwerdens, doch blieb der eigentliche Grund des Feierns für alle derselbe: eine kerzenhelle Zuflucht im tiefen Winterdunkel zu schaffen.


  


  Jetzt, in den wenigen Tagen, bevor das neue Jahr anbrach, herrschte eine Art Ruhe vor dem Sturm. Es war eine ungewöhnliche Zeit  Boy wusste, dass er das schon immer gespürt hatte. Sogar in den Tagen vor Valerian, als er wie eine Maus in den versteckten Winkeln und Ritzen der Stadt lebte, hatte er gespürt, dass diese wenigen Tage vor Neujahr sich von allen anderen unterschieden. Es war eine seltsame und ruhige Zeit, eine Zeit irgendwie außerhalb des übrigen Jahres, außerhalb der Zeit selbst. Es war, als wäre das übrige Jahr lebendig, diese Tage aber tot.


  Es überraschte Boy nicht, dass, sollte er tatsächlich in eine Traumwelt eingetreten sein, es während dieser Tage geschehen war.


  Er hatte kaum Schlaf bekommen  vielleicht trug das zu seinem Gefühl des Unwirklichen bei. Andererseits: dass er unter dem Verdacht, in die Ermordung seines  und Valerians  ehemaligen Arbeitgebers verwickelt zu sein, in einer Gefängniszelle gesessen hatte, das war durch und durch wirklich. Korp war in der Loge grausam ermordet worden, in der Boy viel Zeit verbracht hatte. Man hatte ihn und Willow in der Zitadelle der Stadtwächter eingekerkert und Valerian hatte ihre waghalsige Flucht inszeniert. Sie waren eine halbe Nacht auf einem Friedhof herumgekrochen, auf der Suche nicht etwa nach einer Leiche, sondern nach einem Buch. War eine Bibliothek nicht der geeignetere Ort für ein Buch? Schließlich hatten Willow und er seinen Herrn halb tot aus einem gerade ausgeraubten Grab gezogen.


  All das war nicht normal, selbst wenn man mit Valerian zusammenlebte. Und Valerian hatte ihnen gesagt, es würde noch viel schlimmer kommen. Nichts, was Boy über Valerian wusste und schon immer über ihn gewusst hatte, ließ ihn daran zweifeln.


  Boy trabte weiter durch die Stadt, seine Miene grimmig entschlossen.
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  »Wo haben Sie ihn gefunden?«, fragte Willow.


  »Fragst du immer so viel?« Valerian war irritiert.


  »Nur wenn ich etwas wissen will«, sagte sie. »Also, wo haben Sie ihn gefunden?«


  Valerian und Willow kamen auf ihrem Weg zu Kepler nur langsam voran. Immer wieder vergaß Willow den Grund für ihren Besuch bei Kepler, vergaß sie, dass Valerians Arm gebrochen war. Die Medizin  was es auch gewesen sein mochte, was er zu Hause genommen hatte  erwies sich als sehr wirksam gegen den Schmerz. Willow hatte den Arm wieder in einer nun festeren Schlinge ruhig gestellt und den losen Ärmel seines langen dunklen Mantels in eine der Taschen gesteckt.


  »So würde man nicht mal vermuten, dass etwas nicht stimmt«, hatte sie gesagt. »Man muss schon genau hinsehen.«


  »Ich brauche dazu nicht hinzusehen«, sagte Valerian und nahm einen kleinen Schluck aus einer der Flaschen, die Willow aus dem Schrank geholt hatte.


  »Also?«, drängte Willow, sanft, aber nachdrücklich. »Wo haben Sie ihn gefunden?«


  Valerian blickte mit gerunzelten Brauen auf sie herunter, aber er war von der Medizin zu schläfrig, als dass er sich wirklich ärgerte. Er begann zu sprechen.


  »Boy ist vom Himmel gefallen«, sagte er, »sozusagen. In einer Kirche. Ich war in einer Kirche  nicht gerade etwas, das ich oft tue, aber es regnete stark und drinnen war es wenigstens trocken, wenn auch nicht warm. Und er hockte in einem seiner Verstecke. Ich glaube, er hatte eine Menge davon. Er ist gut darin, sich in winzigen Räumen zu verkriechen  deshalb dachte ich auch, ich könnte ihn gut gebrauchen. Ich war sowieso gerade dabei, mit jemandem zu verhandeln … mit Korp, wie es der Zufall wollte. Mit unserem teuren Hingeschiedenen, Direktor Korp. Wir hatten uns verabredet, um die passenden Nummern zu besprechen. Und im nächsten Moment fiel mir Boy mehr oder weniger vor die Füße.  Halt, es ist die Straße da drüben.«


  Valerian nickte in die Richtung und Willow führte ihn.


  »Das kann nicht alles sein, Herr Valerian«, sagte sie. »Wieso lebt er bei Ihnen? Was hat er vorher gemacht?«


  »Ich weiß nicht, was er vorher gemacht hat. Er lebte auf der Straße. Er sagt, er könne sich an die Zeit davor nicht erinnern. Er konnte jedoch sprechen, also muss er irgendwo bei irgendwelchen Menschen aufgewachsen sein.«


  Willow nickte gedankenverloren.


  »Ich habe ihm das Lesen beigebracht, obwohl er ein schrecklich fauler Schüler ist …«


  Bildete sie es sich nur ein, oder war Valerians Stimme plötzlich eine Spur weicher?


  »Es muss hart für ihn gewesen sein.« Willow versuchte noch mehr von Valerian zu erfahren.


  »Was?«, schnappte er.


  »Allein auf der Straße zu leben. In der Stadt. Das muss hart gewesen sein.«


  Valerian schnaubte.


  »Kann schon sein. Aber nun lebt er ja bei mir. Ich verhandelte gerade mit dem Theater, wie gesagt, hatte auch schon meine Nummern entwickelt, aber ich brauchte noch einen Helfer. Ich brauchte jemanden als  jemanden, der genau das tat, was ich ihm sagte, ohne zu fragen warum. Jemand, dem ich vertrauen konnte. Boys Ankunft war wie ein vorbestimmtes Ereignis. Es sollte so sein, verstehst du.«


  »Eigentlich nicht«, sagte Willow.


  »Also, ich war da, redete mit Korp über meine Gesundheit und die Nummer und die Tatsache, dass ich so gut wie fertig wäre und nur noch einen Assistenten finden müsste, und plötzlich war er da. Vor meinen Füßen.«


  »Verstehe«, sagte Willow.


  »Auf sonderbare Weise wusste ich sofort, dass er der Richtige ist. Es war, als wären wir immer schon zusammen gewesen. Es hat auf Anhieb funktioniert.«


  »Und warum gehen Sie dann so grob mit ihm um?«, fragte Willow.


  »Ich gehe nicht grob mit ihm um«, sagte Valerian. »Er braucht eine feste Hand. Er neigt zu Faulheit und Dummheit.«


  Willow wollte Boy schon verteidigen, doch dann spürte sie, dass Valerians Stimmung sich wieder verdüsterte, und wechselte das Thema.


  »Warum ist er eigentlich aus seinem Versteck gefallen?«


  »Er sagte, ich hätte irgendetwas gesagt.«


  »Und was?«


  »Soweit ich mich erinnere, erklärte ich Korp gerade, warum ich gezwungen war … warum ich mich entschlossen hatte, Nummern für das Theater zu entwickeln. Ich hatte kaum noch … Geld. Hatte … Probleme und war davon ernsthaft krank geworden. Man holte einen Arzt und er erklärte mich für entweder tot oder gefährlich krank. Soviel ich weiß, waren es diese Worte, ›tot oder gefährlich krank‹, die Boy so erschreckten, dass er den Halt verlor.«


  Willow runzelte die Stirn.


  »›Tot oder gefährlich krank‹?«, fragte sie. »Was sollte das heißen?«


  »Das ist die gute Frage, die auch Boy verwirrt hat. Ich hege seither jedenfalls ein tiefes Misstrauen gegenüber Ärzten. Der Mann war ein Scharlatan, und nichts von dem, was er tat, hatte auch nur das Geringste mit meinem Überleben zu tun und damit, dass ich mich wieder erholte.«


  »Und Kepler?«, fragte Willow, die an den Gelehrten dachte, den sie gleich treffen sollten.


  »Kepler ist kein Arzt, jedenfalls kein gewöhnlicher. Kepler ist überhaupt kein gewöhnlicher Mensch, und er wird das Beste tun, was für meinen Arm getan werden kann.«


  11.


  Ein oder zwei Meilen entfernt näherte sich auch Boy seinem Ziel  der breiten und verhältnismäßig sauberen Straße, die man The Reach nannte. Die Residenz des Meisters der Städtischen Begräbnisse lag auf halbem Weg die Straße hinunter. Wie viele der für die verschiedenen Bereiche des Stadtlebens verantwortlichen Ämter, so war auch das Amt für die Städtischen Begräbnisse eine etwas sonderbare Einrichtung. Wie die anderen Ämter war es in der offiziellen Residenz seines Meisters untergebracht. Jedes bildete eine kleine, von den anderen unabhängige Regierung mit eigenen Gesetzen und Regeln und einer eigenen Hierarchie von Befehlenden und Gehorchenden mit dem Meister an der Spitze.


  Jedes Amt befand sich in einem herrschaftlichen Gebäude, das an die ehrwürdige und stolze Vergangenheit der Stadt erinnerte. Manche waren allerdings ziemlich heruntergekommen, je nachdem, wie wohlhabend die darin untergebrachte Kammer oder Gesellschaft war.


  Letztlich herrschte über all diese Ämter natürlich der Kaiser, für die Praxis aber hatte das offenbar keine Bedeutung. Kaiser Frederick war ein sonderbarer und schwächlicher Mensch; er lebte versteckt in seinem Palast. Als eine Art Stadt in der Stadt umfasste der Palast ein weitläufiges Gebiet auf einer niedrigen Erhebung nahe dem Flussufer. Er bestand aus einer Vielzahl von Gebäuden unterschiedlichen Alters und verschiedenster Baustile, die einander überwucherten  alles umgeben von einer hohen zinnenbewehrten Mauer. Der Kaisertitel war nur noch ein Witz  ein eher peinliches Überbleibsel aus den Tagen, als die Stadt noch von einem wirklich mächtigen Herrscher regiert wurde, als es tatsächlich noch ein Imperium zu regieren galt, mit der Stadt als glänzender Kapitale. Das war lange vorbei. Das Imperium war verfallen wie die Macht und der Glanz der Stadt, allein Frederick war übrig geblieben, der letzte seiner Linie, ohne einen Erben, der nach ihm regieren würde.


  Mehr als zehn Jahre war es her, dass jemand Frederick außerhalb seines Palastes gesehen hatte. Das Leben in der Stadt nahm weitgehend ohne ihn seinen Gang.


  Das Amt für die Städtischen Begräbnisse befand sich in einem prächtigen, Wohlstand ausstrahlenden Gebäude. Der Tod war immer ein gutes Geschäft, und da die Leute des Meisters für alles Amtliche nach dem Tod einer Person zuständig waren, von den Trauerfeierlichkeiten über das Begräbnis selbst und die Lage der Grabstätte bis hin zu den Riten am Grab, war dieser Meister ein reicher Mann.


  Boy stand in einer Toreinfahrt gegenüber dem imposanten Amtsgebäude auf der anderen Seite der Straße. Es beeindruckte mit seinen beiden Eingangstüren über einer Freitreppe von wenigstens einem Dutzend Stufen. Jede der schweren und massiven Türen überragte Boy dreifach. Riesige polierte Klopfer in der Form von Löwenköpfen hingen daran.


  Über den Türen war eine Inschrift in Stein gemeißelt.


  »Vermutlich Latein, Valerian«, sagte Boy zu sich selbst und lächelte. Sein Lächeln verlor sich. Valerian steckte in Schwierigkeiten. Sie waren tausendmal schlimmer als ein gebrochener Arm, und an ihm war es nun, dem Magier herauszuhelfen.


  Boy schluckte, überblickte die Straße nach beiden Seiten und lief hinüber. Leichtfüßig sprang er die steinernen Stufen hinauf und schlug, auf den Zehenspitzen stehend, einen der Löwenköpfe gegen seine Grundplatte.


  Der laute metallene Klang schien durch die ganze Straße widerzuhallen, aber als Boy sich nervös umsah, bemerkte er erleichtert, dass ihn niemand beachtete. Unglücklicherweise schien ihn aber auch im Innern des Gebäudes niemand gehört zu haben.


  Er schwang den Löwenkopf kräftiger und wartete.


  »Nebeneingang«, sagte plötzlich eine Stimme neben ihm.


  Boy wandte sich nach rechts, woher die Stimme kam, und sah eine kleine Luke in einem der mächtigen Pfeiler, zwischen denen die Türen unerbittlich geschlossen blieben. Im Innern des Pfeilers gab es einen winzigen Raum, darin saß eine unglaublich kleine alte Frau. Unfreundlichkeit lag in jeder Falte ihres Gesichts.


  »Wegen einem Todesfall? Dort um die Ecke.«


  »Ja  nein  eigentlich nicht.«


  Die schrumpelige Alte blieb unbeeindruckt.


  »Ein Todesfall? Dort um die Ecke. Die Seitentür, verstehst du? Da meldet man die Toten.«


  Boy war verwirrt.


  »Und was machen Sie?«, fragte er.


  »Ich schick die Leute hin.«


  »Mehr nicht?«


  »Es ist wichtig. Irgendjemand muss die Leute zur Seitentür schicken. Wegen der Todesfälle. Das ist wichtig«, setzte sie noch einmal hinzu.


  »Ich würde gern wissen«, erwiderte Boy, »wer mir sagt, wohin ich gehen soll, wenn ich keinen Todesfall zu melden habe.«


  Die Alte sah ihn ausdruckslos an. Sie blinzelte.


  »Nun ja«, sagte sie. Sie sah sich ängstlich um, bevor sie fortfuhr. »Das könnte ich dir eventuell sagen.«


  »Oh, gut«, sagte Boy. »Also, wohin gehe ich, wenn ich mit dem Meister der Städtischen Begräbnisse sprechen will?«


  »Dazu klopfst du an der Vordertür und … waaas?« Ihre Stimme überschlug sich. »Was willst du hier? Verschwende nicht meine Zeit!«


  »Das ist nicht meine Absicht«, sagte Boy ernsthaft. »Ich muss ihn wirklich sprechen. Mein Herr hat mich geschickt  sein Name ist Valerian. Er sagte, ich soll sagen, dass er mich schickt. Wir müssen herausfinden, wo jemand begraben liegt.«


  »Du kannst den Meister nicht sprechen. Du glaubst wohl, Strolche wie du spazieren einfach mal auf ein Schwätzchen zu ihm hinein?«


  »Sehen Sie«, sagte Boy, »die Sache ist so: Valerian … er ist ein Freund des Meisters. Und er muss was herausfinden. Wo ein Grab liegt «


  »Jetzt hör du mir mal zu«, sagte sie. »Hör gut zu: Niemand kann ihn sprechen.«


  »Aber ich muss!«, jammerte Boy.


  »Nein!«, schnappte die Frau. »Er ist viel zu sehr mit seinen Tieren in der Kuppel beschäftigt. Er denkt an nichts sonst. Niemand spricht mit ihm.«


  »Wieso denn mit Tieren? Hat er nicht eine Menge anderes zu tun, mit den Friedhöfen und all dem?«


  »Ich weiß nichts Genaues, aber er arbeitet schon seit Jahren mit den Tieren, und es muss sehr wichtig sein, schließlich ist er der Meister, und natürlich muss es mit dem Begraben von Leuten zu tun haben, sonst würde er es bestimmt nicht machen.«


  Boy war verwirrt, aber er nickte trotzdem.


  »Und was macht er mit ihnen?«, fragte er. »Den Tieren? Wofür sind sie gut?«


  »Wofür sie gut sind? Nun ja, eigentlich sind sie tot, weißt du.«


  Neugierig geworden, beschloss Boy herauszufinden, was es mit dem Meister der Städtischen Begräbnisse und seinen toten Tieren auf sich hatte. Erst dann würde er zu Valerian zurückkehren.
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  Boy tat, was er am besten konnte: Er kroch und kletterte in dunkle Ecken und Winkel, von denen andere nicht einmal ahnten, dass es sie gab. Selbst Valerian musste zugeben, dass Boy sehr gut darin war, sich unsichtbar zu machen.


  Zurück auf der Straße hatte er sofort entdeckt, was die Kuppel sein musste, von der die Frau gesprochen hatte: ein riesiges Dach aus hunderten oder vielleicht auch tausenden einzelner Glasscheiben. Es erhob sich in einem einzigen wunderschönen Bogen über einem Bauwerk, das von Boys Standort aus nicht zu sehen war. Er hatte sich längere Zeit zur Erkundung in der Gegend herumgetrieben und nun brach die Dämmerung herein. Im Halbdunkel erstrahlte die Kuppel wie von tausend Lichtern erleuchtet  jedenfalls erschien es Boy so. Es war eine schimmernde, leuchtende, kristallene Halbkugel, die aus dem Schmutz der Stadt hervorstrahlte wie ein Diamant aus einem Misthaufen.


  Boy hatte alle Straßen ausgekundschaftet, die mit The Reach verbunden waren, und war auf eine enge Gasse gestoßen, die zum Zentrum des Straßengevierts führte. Der Eingang zu der Gasse war durch ein schmales, aber massives Tor verschlossen, aber Boy war hinüber, ehe er sich noch fragen konnte, was er da tue. Hätte er angehalten und nachgedacht, hätte er feststellen müssen, dass es ihm tatsächlich Spaß machte. All das war ihm so vertraut, dies Rennen, Klettern, im Dunkeln Verstecken, und er tat es auch noch im Auftrag Valerians. Es schien alles fast normal.


  Er huschte flink wie eine Ratte die Gasse entlang, wobei er feststellte, dass die Anwohner der Häuser zu beiden Seiten sie offenbar als eine Art Müllkippe benutzten. Zwar war die Gasse von hohen Mauern eingefasst, aber wie er vermutet hatte, führten bei jedem Gebäude kleine Tore in die Hinterhöfe.


  Er schätzte genau ab, welches Tor zum Begräbnisamt gehörte. Jenseits davon lag die Kuppel, und zum ersten Mal sah er auch das steinerne Gebäude, das sie überwölbte. Irgendwie war er enttäuscht, dass das glänzende Glasdach überhaupt auf etwas ruhte  es hatte eine so magische Wirkung, dass es eigentlich in der Luft hätte schweben sollen.


  Er sah sich das Tor näher an. Keine Chance, es zu überklettern  es war lückenlos in die massive Steinmauer eingesetzt, aber mit seinem gebogenen Metallstreifen hatte er das Schloss im Handumdrehen geknackt.


  Das Tor schwang auf, und er lief rasch, aber vorsichtig zum Sockelgebäude der Kuppel.


  Die reich gegliederte Fassade machte das Erklettern des Bauwerks so einfach wie Treppensteigen; bald schon duckte er sich gegen das schimmernde Glas der Kuppel selbst.


  Er sah hinunter auf das, was sich darin befand, und die Kinnlade fiel ihm herunter. Er hatte aufmerksam zugehört, was die alte Frau in dem Pfeiler über den Meister der Begräbnisse und seine Tiere gesagt hatte, aber nichts hätte ihn auf das vorbereiten können, was er nun sah.
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  Die Abenddämmerung senkte sich auf die winterliche Stadt, als Valerian und Willow bei Keplers Haus ankamen. Auf dem Weg plauderte Valerian fast beiläufig mit Willow, meistens über Kepler: dass er einer adligen Familie entstammte, seiner aristokratischen Herkunft aber den Rücken gekehrt hatte, um sich ganz der Forschung und Wissenschaft zu widmen.


  Valerian sah zum dunkler werdenden Himmel auf.


  »Das Ende des Achtundzwanzigsten«, sagte er bekümmert. »Drei Tage …«


  


  Valerian läutete an der Tür. Keplers Haus war nicht entfernt so riesig wie das von Valerian, aber es war in viel besserem Zustand. Es lag in einer sehr viel angenehmeren Gegend mit den terrassierten Häusern der Wohlhabenden, wenn auch nicht Reichen  ein schmales, aber hohes Gebäude.


  »Kein Licht.« Valerian runzelte die Brauen.


  »Soll ich klopfen?«, fragte Willow, aber Valerian streckte die Hand aus und hielt sie zurück.


  »Er muss ausgegangen sein«, sagte Valerian und seine Stimme verriet Unsicherheit. »Aber … er geht ebenso wenig aus wie ich. Läute noch einmal.«


  Als Willow zur Tür hintrat, bemerkte sie es.


  »Herr Valerian!«, flüsterte sie. »Die Tür ist offen!«


  »Vorsicht, Kind«, sagte Valerian, aber er hielt sie nicht zurück.


  Er stieß die Tür mit dem Fuß weiter auf und sie lauschten angestrengt etwa eine Minute lang. Die Straße in ihrem Rücken lag leer und still. Sie traten zwei Schritte weit in die Vorhalle und stießen dann die Tür hinter sich zu.


  »Kepler!« Valerians Bühnenflüstern drang durch das ganze Haus. »Kepler, bist du hier?«


  Es schien niemand da zu sein.


  »Ich glaube, wir können ein bisschen Licht riskieren.«


  Willow suchte in ihren Taschen nach Zündhölzern, sah aber zu ihrem Erstaunen, wie Valerian auf die gegenüberliegende Wand zuging.


  Er fand, was er gesucht hatte, und drehte einen kleinen, in die Wand eingesetzten metallenen Knopf.


  Sofort leuchtete das schwache, flackernde Licht eines Kronleuchters über ihren Köpfen auf.


  Willow stieß einen erstickten Schrei aus.


  »Sie können wirklich zaubern!«


  »Nein, Willow, nein«, sagte Valerian. »Das hier ist keine Zauberei, sondern ein Beispiel für Keplers Genie. Er weiß mehr als jeder andere über die Welt der elektrischen Erscheinungen. Er hat in seinem Haus ein elektrisches Lichtsystem eingerichtet. Er behauptet, eines Tages würden alle Häuser in der Stadt so etwas haben. Natürlich ist er verrückt, aber seine Erfindungen sind bewundernswert. Meine einfachen chemischen Leuchten im Theater sind damit verglichen Kinderkram.«


  Valerian betrat ein Zimmer am Ende der Vorhalle und drehte einen anderen Knopf, womit er den Raum, eindeutig Keplers Studierzimmer, in helles Licht tauchte.


  Willow folgte ihm mit offenem Mund.


  »Im Keller steht eine lange Reihe elektrischer Zellen«, erklärte Valerian, aber Willow verstand kein Wort. Sie staunte nur über die Lichter überall an den Wänden.


  »Es gibt keine Flamme!«, sagte sie ungläubig.


  »Nein«, sagte Valerian, »aber jetzt konzentriere dich bitte.«


  »Wo ist er?«, fragte Willow, die den Blick kaum von den magischen Lichtern wenden konnte.


  »Wir müssen das Haus durchsuchen. Irgendetwas ist nicht in Ordnung.« Valerian verzog das Gesicht, während er sprach.


  »Verdammt, dieser Arm!«, stöhnte er. Er kramte in seiner linken tiefen Tasche und zog wieder eines der kleinen Fläschchen hervor. Es war mindestens das dritte. Er zog den Korken mit den Zähnen heraus und leerte es mit einem Zug.


  »Ekelhaft!« Er stieß das Wort heftig aus und stellte das Fläschchen auf Keplers Schreibtisch. »Du beginnst ganz oben und arbeitest dich Zimmer für Zimmer nach unten. Falls du welche davon sehen solltest«, er blickte zu dem Fläschchen hin, »bring sie mit.«


  Valerian sah Willow an, aber sie rührte sich nicht von der Stelle.


  »Herr Valerian?«, fragte sie.


  »Ja, was ist?«


  »Muss ich wirklich allein nach oben?«


  »Ja. Du bist schneller als ich. Jetzt erzähl mir bloß nicht, du bist so ängstlich wie Boy. Geh. Ich werde hier unten bleiben.«


  Er wandte sich zum Tisch und begann, Schubladen zu öffnen und Bücher durchzublättern. Sie sah, wie er voll Interesse ein vollgeschriebenes Blatt betrachtete, auf dem ihr unverständliche Zeichen zu sehen waren. Er faltete es grob mit einer Hand und steckte es in die Tasche. Dann fuhr er fort herumzustöbern.


  Willow verstand nicht, wie das dazu beitragen sollte, Kepler zu finden, und fragte sich, wer von ihnen beiden wohl mehr Angst vor dem hatte, was oben vielleicht verborgen war. Aber sie wandte sich um und machte sich auf den Weg ins Obergeschoss. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.
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  Willow überlegte, ob sie die elektrischen Lichter benutzen sollte, aber sie flößten ihr Angst ein, möglicherweise waren sie sogar gefährlich. Während Valerian immer noch die Papiere auf Keplers Schreibtisch durchwühlte, fand sie neben dem Kamin ein Streichholz und zündete damit den von der Friedhofsexpedition übrig gebliebenen Kerzenstumpf an.


  Im Obergeschoss angelangt, fasste sie mit zitternder Hand die Klinke der ersten Tür. Sie holte tief Luft, drückte die Klinke herunter, stieß sachte die Tür auf  und wartete. Nichts. Mit hochgehaltenem Kerzenstumpf betrat sie langsam das Zimmer. Niemand war da, nichts Merkwürdiges zu sehen.


  Als sie Zimmer nach Zimmer öffnete und in keinem auf etwas Außergewöhnliches stieß, beruhigte sie sich allmählich. Alles war so normal, wie man es sich nur vorstellen konnte. Es war eben ein ganz normales Haus, Wohnstätte eines gebildeten Mannes, mit normalen Dingen in jedem Raum. Nur die sonderbaren elektrischen Schalter an den Wänden ließen erkennen, dass es eben doch alles andere als ein ganz gewöhnliches Haus war. Es fiel ihr auf, dass das Bett im Schlafzimmer gemacht war, die Kleider sauber gefaltet auf Truhen lagen und die alltäglichen Gegenstände sich überall dort befanden, wo sie hingehörten.


  Es gab keine Anzeichen von Gewalt oder dass eingebrochen worden wäre. Nicht einmal ein Anflug von Unordnung war zu bemerken.


  Unsicher, was von all dem zu halten sei, ging sie zurück ins Studierzimmer.


  Valerian war nicht mehr da.


  Rasch drehte sie sich um, als rechne sie damit, jeden Moment von hinten überfallen zu werden.


  Da nichts geschah, wagte sie es zu rufen.


  »Valerian! Herr Valerian, wo sind Sie?«


  Sie bemerkte eine schmale Tür an der entfernten Wand des Zimmers. Sie stand offen. Es war eine Geheimtür; Willow fiel auf, dass sie geschlossen wie ein Teil der hölzernen Wandverkleidung aussehen musste.


  War sie schon offen gewesen, als sie zum ersten Mal hereingekommen waren? Sie schlich durch das Zimmer  nur jetzt kein Geräusch machen!


  Valerian, dachte sie wütend, wo sind Sie?


  Sie war nicht überrascht, beim Näherkommen eine kleine Treppe zu sehen, die ihre Richtung gleich nach den ersten Stufen änderte und in den Keller führte  das nahm sie wenigstens an.


  »Valerian!«, rief sie.


  Verdammter Valerian!, dachte sie erbittert.


  Ihren immer noch brennenden Kerzenstumpf vor sich haltend, setzte sie ihren Fuß auf die Treppe und begann hinunterzusteigen. Nach zwei Stufen bemerkte sie, dass Licht aus dem Keller kam, wieder diese merkwürdige, gelbe elektrische Beleuchtung.


  Sie blies die Kerze aus und ging weiter.


  Am Fuß der Treppe blieb sie wie angewurzelt stehen.


  Valerian kehrte ihr den Rücken zu und starrte vollkommen bewegungslos zu Boden.


  An den Wänden ringsum standen vom Fußboden bis zur Decke Reihen von Keramikkästen übereinander gestapelt. In den obersten Kästen konnte Willow Metallplatten ausmachen und davon ausgehende Kupferdrähte, die sich in verrückten Windungen über das Ganze hinzogen. Es roch streng nach etwas Chemikalischem. Das musste die Quelle der komischen Beleuchtung im Haus sein, vermutete Willow.


  Valerian aber starrte nur auf den Boden in der Mitte des Kellers.


  Jetzt wandte er sich um und erblickte Willow.


  »Nichts?«, fragte er.


  »Keiner da«, sagte Willow und trat vor.


  »Sieh dir das an«, sagte Valerian und nickte zum Boden hin.


  Willow brauchte einen Augenblick, um sich klar zu machen, was sie da sah.


  Der Boden des Kellers bestand aus gestampfter Erde, so fest wie Ziegel. In seine staubige Oberfläche hatte jemand, wahrscheinlich Kepler, ein verwirrendes Muster von Gräben gezogen, jeder ein paar Finger breit und wohl ebenso tief. Sie kreuzten und vereinigten sich, wanden sich in Schlangenlinien, umrundeten Ecken und verzweigten sich in allen möglichen Winkeln, alles scheinbar vollkommen zufällig.


  Sie waren mit Wasser gefüllt. Wenigstens nahm Willow an, dass es Wasser war  in dem schwachen Licht war das schwer zu sagen. Aber was es auch war, es war flüssig und ein bisschen schmutzig von der Kellererde der Kanäle, durch die es strömte. Denn die Flüssigkeit stand nicht still; irgendwie bewegte sie sich.


  Willow wandte sich zu Valerian um, aber der kam ihrer Frage zuvor.


  »Weiter hinten steht ein Gerät, das alles in Gang hält. Der Antrieb wird von diesen Zellen hier gespeist, genauso wie die Beleuchtung.«


  Das führte zu einer weiteren Frage.


  »Was … ist das?« Besser konnte Willow sie nicht formulieren.


  Und Valerian musste die Antwort darauf schuldig bleiben.


  »Ich weiß es nicht. Ich habe nicht die leiseste Idee. Ich fürchte, es bedeutet, dass mein Freund wahnsinnig geworden ist.«


  Willow fiel noch etwas auf.


  An der hinteren Wand jenseits des wässerigen Labyrinths gab es einen freien Fleck, der nicht durch die elektrischen Apparate verdeckt war.


  Irgendwelche Worte waren eilig und mit einem breiten Pinsel darauf geschrieben worden. Willow ahnte, dass es wieder einmal Latein war.


  »Was heißt das?«, fragte sie.


  »Das Gefasel eines Verrückten«, sagte Valerian traurig. »›Der Müller sieht nicht alles Wasser, das an seiner Mühle vorbeifließt‹.«


  Valerian starrte auf das Durcheinander auf dem Boden und an der Wand und wollte offenbar nicht mehr sagen.


  Willow setzte sich und vergrub das Gesicht in den Händen. Sie fühlte sich von Verzweiflung überwältigt. Sie war in etwas hineingeraten, das sie nicht verstand. Es war einfach, sich von Valerian mitziehen zu lassen, wenn er stark war, aber jetzt war er schwach und mitgenommen. Er brauchte Willow, sie aber hatte keine Kraft mehr. Sie war es, die jemanden gebraucht hätte, der sie leitete, und ihr einziger Freund erledigte meilenweit entfernt irgendwo in der Stadt irgendeinen verrückten Auftrag seines Herrn.


  Sie saßen im Dämmerlicht des Kellers, bis irgendwann die Uhren im Haus Mitternacht schlugen.


  Als die Schläge einer nach dem anderen verklungen waren, blickte Willow zu Valerian auf, der langsam den Kopf schüttelte.


  »Der achtundzwanzigste Dezember ist vertan«, sagte er.


  29. DEZEMBER


  Der Tag

  der schlimmen Entwicklungen


  


  1.


  Sie saßen im Turm, tranken Tee und Branntwein und kauten altbackenes Brot. Alle drei waren mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt. Die Stimmung war schlecht.


  Als Willow und Valerian zu Hause ankamen, war es zwei Uhr morgens. Boy, der bereits seit einigen Stunden zurück war, hatte Willow beim Wiedersehen beinahe erstickt. Er hatte sie fest an sich gepresst und erst wieder losgelassen, als sie sich mit einem kleinen Quietschen wehrte.


  »Wie rührend!«, hatte Valerian gesagt.


  Er sah furchtbar aus, und sein Arm war unverändert, wie Boy bemerkte.


  »War Kepler nicht da?«, hatte Boy gefragt.


  Weder Willow noch Valerian hatten geantwortet  das war Antwort genug.


  »Hast du was erreicht, Boy?«, hatte Valerian gefragt.


  Da war alle Wiedersehensfreude aus Boys Gesicht verschwunden.


  »Tut mit leid«, hatte er leise gesagt.


  »Was?«


  »Ich bin nicht mal durch die Tür gekommen«, hatte sich Boy verteidigt.


  »Und du hast ihnen meinen Namen gesagt?«, hatte Valerian gedonnert.


  »Ich bin nicht mal an der Frau bei der Tür vorbeigekommen.«


  »Verdammt!«, rief Valerian aus. Er schritt durch den Raum und stieß ohne auf seinen schmerzenden Arm zu achten, einen Stapel Bücher um. Mit dem Rücken zu Boy und Willow blieb er stehen und starrte zu Boden, seine Schultern hoben und senkten sich. Schließlich drehte er sich um; er war nicht mehr wütend.


  »Nun ja, es war der Tag der Unschuldigen Kinder«, sagte er.


  Boy und Willow blickten ihn verständnislos an.


  »Der unglücklichste Tag des Jahres.«


  Sie dachten an den Friedhof, das Grab, an Valerians Arm und ihre vergeblichen Gänge durch die Stadt, und unwillkürlich mussten sie alle drei lächeln.


  »Hol uns was zu essen und zu trinken«, hatte Valerian gesagt und Boy hatte alles, was er fand, in das Turmzimmer hinaufgetragen.


  Als er dort wieder ankam, standen Valerian und Willow an dem Tisch, über dem die Camera obscura aufgehängt war.


  Jetzt endlich sah Boy, was sie leistete.


  »Komm her und sieh dir das an«, flüsterte Willow.


  Valerian drehte sich nach ihm um.


  »Hast du es wirklich noch nie gesehen?«, fragte er.


  »Nein«, antwortete Boy. »Sie haben mir den Apparat nie vorgeführt.«


  Valerian zuckte die Schultern.


  »Dann komm«, sagte er.


  Die Camera obscura bestand aus zwei Teilen: einem runden Tisch, in dessen Oberfläche eine rein weiße, kreisförmige Platte eingelegt war, und einer darüber hängenden ausgedehnten Apparatur aus hölzernen Kästen und metallenen Röhren. So viel hatte Boy auch schon vorher gesehen. Aber jetzt sah er, wozu das alles gut war: Auf der runden weißen Fläche war eine Abbildung der Stadt in der unmittelbaren Umgebung des Hauses zu sehen. Es war, als sähe man sie von der Spitze des Turms herab, nur leicht verzerrt. Eigentlich gerade Linien, wie die Kanten der Häuserwände, erschienen leicht gekrümmt, vom Objektiv der Camera obscura verzerrt. Nichtsdestoweniger war es eine erstaunlich getreue Abbildung der Außenwelt, die sich ihnen da bot.


  Und die Abbildung war beweglich.


  Boy staunte mit offenem Mund  sie sahen Lichter in den Fenstern der Häuser flackern und Rauch aus den Schornsteinen in den Nachthimmel aufsteigen.


  Die Camera obscura wurde mit einem langen, hölzernen Hebel gesteuert; als Valerian ihn bewegte, schwang das Bild herum, und auf dem Tisch erschien eine andere Ansicht der Straße. Sie beobachteten, wie winzige Figuren ameisengleich dahinhasteten.


  »Das ist so …«, sagte Boy.


  »Ja«, sagte Valerian mit einem halben Lächeln. »Nur leider zeigt es bei all seiner Schönheit auch, wie sehr ich in meiner gegenwärtigen, höchst misslichen Lage gefährdet bin.«


  »Wie?«, fragte Boy, der gar nicht richtig hingehört hatte. Er sah die beweglichen Bilder und versuchte sich mit aller Macht zu überzeugen, dass sie echt waren, dass all dies tatsächlich im selben Moment unten auf der Straße passierte. Es war seltsam  Boy sah das Gewimmel menschlicher Ameisen und spürte, wie ihm das ein Gefühl von Macht gab.


  »Ich hab sie bauen lassen, damit ich die Gefahr kommen sehe«, sagte Valerian. »Ich halte nach ihr Ausschau, Nacht für Nacht.«


  Boy blickte auf. Er konnte Valerians Angst fühlen. Sie stand zwischen ihnen. Fast greifbar.


  »Wonach?«, fragte Boy. »Wonach halten Sie Ausschau?«


  Valerian sprach und seine Stimme war klar und ruhig und voll Todesverheißung.


  »Nach dem Ende«, sagte er. »Nach jemandem. Oder nach etwas. Wie auch immer. Kepler hielt es für töricht, den Apparat bauen zu lassen. Er werde mir nichts nützen, selbst wenn ich sähe, dass mich jemand holen kommt. Vielleicht hatte er Recht, aber ich wollte wenigstens vorbereitet sein.«


  Willow und Boy rückten näher zusammen und starrten Valerian an, der seinen Blick wieder dem Tisch zuwandte. Er schwenkte den Hebel mit dem gesunden Arm, bis er die gesamte Umgebung des Gelben Hauses mit all ihren Straßen und Gassen abgesucht hatte.


  Schließlich blickte er auf.


  »Hast du etwas zu essen gefunden, Boy?«, fragte er.


  Sie hatten sich zum Essen hingesetzt, während die Camera weiter ihr mattes, aber so wirkliches Bild der Außenwelt ins Innere des Turms projizierte.


  Valerian aß lediglich ein paar Bissen, dann saß er schweigsam und vor sich hin brütend in seinem großen Ledersessel.


  Boy sah zu seinem Herrn hinüber.


  »Sie müssen essen«, sagte Willow, die Boys Blick gefolgt war.


  Wir auch, dachte Boy.


  Valerian schwieg.


  »Wie geht es Ihrem Arm?«, fragte Boy. Und als er keine Antwort bekam: »Sie haben noch nichts erzählt. Was war los? Wo ist Doktor Kepler?«


  Als Valerian keine Anstalten machte zu sprechen, wandte sich Boy an Willow.


  »Willow«, sagte er, »wo ist er?«


  »Ich  er «, begann sie, die Augen immer noch auf Valerian gerichtet. »Es sieht so aus «


  »Es sieht so aus!«, schrie Valerian. »Es scheint so! Nein! Es ist eine Tatsache  Kepler ist verschwunden, und nach dem wirren Zeugs in seinem Keller zu urteilen, ist er wahnsinnig geworden. Die Schmerzen in meinem Arm werden stärker und die hier gehen mir allmählich aus.«


  Er schwenkte ein fast leeres Fläschchen.


  »Und dann?«, bellte er. Er sprang auf. »Und dann? Wer weiß! Zu Neujahr werde ich in Stücke gerissen über den Raum hier verteilt sein!«


  Er hielt inne, als er merkte, dass er schrie. Boy und Willow klammerten sich aneinander und starrten ihn an.


  Boy fühlte, wie Panik ihm den Rücken hinaufkroch und seine Kehle zusammenpresste. Ihm war, als müsse er sich übergeben.


  Aber Valerian hatte sich wieder gefasst und setzte sich, als habe er sich mit seinem Schicksal abgefunden.


  Er zog ein weiteres Fläschchen mit der Medizin hervor. Dabei fiel ihm ein Stück Papier aus der Tasche. Es war das Blatt, das Willow ihn in Keplers Studierzimmer hatte einstecken sehen.


  Boy sah, wie sich ihre Augen vor Neugier weiteten. Valerian nahm einen langen Zug von der Medizin und spülte sie mit ein paar Schlucken Branntwein hinunter. Die nicht geheuren Stunden des frühen Morgens waren angebrochen, und noch während er in seinen Sessel zurücksank, fiel er in tiefen Schlaf. Er schnarchte wie ein sehr alter Mann.


  2.


  In der Morgendämmerung hätte ihnen die Camera einen wunderschönen Anblick der erwachenden winterlichen Stadt geboten, aber sie alle schliefen fest, und so blieb der Anblick ungesehen. Über die Dächer und Türme ergoss sich ein rosafarbenes Licht, das zweifellos Schnee ankündigte. Doch noch wollte er nicht kommen und die Stadt erstarrte in ihrem Schmutz.


  Im Turmzimmer war es kalt geworden und Willow hob den Kopf von ihrem Kissen auf dem Boden des Studierzimmers. Die Bewegung weckte Boy. Es war immer noch früh, aber sie waren bald hellwach. Boy fühlte sich schrecklich. Seine Arme glichen Drähten, seine Beine Metallstümpfen, sein Nacken einer Eisenstange. Nur dass er lebte, wie es schien  lebte wie eine von Valerians Maschinen, mit einer Herzmaschine, die Säure durch seine Adern pumpte, bis sie schrien aus Furcht, vor dem, was ihn erwartete.


  Boy hatte nicht gut geschlafen. Albträume hatten ihn geplagt, während er zusammengerollt auf dem Boden schlief. Unerwünschte Gedanken hatten sich ihm wieder aufgedrängt; die Fragen, die Willow ihm gestellt hatte, ließen ihm keine Ruhe. Wer waren seine Eltern? Vielleicht war es wichtig, das zu wissen. Musste er etwa nicht wissen, wer er selbst war? Er war sich nicht mehr sicher.


  Er stand auf, ging durchs Zimmer und streckte sich. Neben der Camera obscura blieb er stehen und starrte auf das Bild der erwachenden Stadt.


  Er sah, dass Valerian noch schlief, deshalb wagte er den Hebel zu berühren, mit dem die Camera bewegt wurde. Willow stand neben ihm und sah zu, wie Boy das Objektiv schwenkte.


  Während er das tat, bewegte sich ein Lichtfleck vom Tisch auf den Boden und beleuchtete das Blatt Papier, das Valerian unwissentlich hatte fallen lassen.


  Sie sahen einander an und Willow hob es auf. Sie runzelte die Stirn.


  »Was ist es?«, fragte Boy.


  Willow schüttelte den Kopf.


  »Ich weiß nicht. Sieh selbst.«


  Sie hielt es ihm hin.


  Boy war nicht besonders gut im Lesen, und das Blatt war mit vielen Symbolen und Zeichen bedeckt, von denen er wusste, dass es keine Buchstaben waren.


  Aber ein Wort ganz oben auf dem Blatt konnte er mit Leichtigkeit lesen: BOY.


  Er schüttelte den Kopf, unfähig zu verstehen, was er sah, und jetzt endlich begann auch Valerian sich zu rühren. Rasch ließ Boy das Blatt auf den Tisch fallen.


  


  »Wir können nicht lange hier bleiben«, sagte Valerian. Er rieb sich mit seiner gesunden Hand die Augen. Dann begann diese Hand ungeduldig nach einer der kleinen Flaschen zu kramen, deren Inhalt den Schmerz vertrieb. »Die Stadtwächter werden nach euch suchen. Zweifellos. Vielleicht sollten wir in Keplers Haus umziehen  da könnte es etwas sicherer sein …«


  »Da war noch was«, sagte Boy.


  »Was meinst du?«, sagte Willow.


  »Da war noch was, warum ich den Meister der Städtischen Begräbnisse nicht sprechen konnte.«


  »Ach, verschone uns!«, schnaubte Valerian. Er ging auf die andere Seite des Raums und begann an einigen Teilen der Camera herumzuschrauben; dabei fluchte er gelegentlich, wenn er etwas mit einer Hand nicht schaffte.


  »Ich dachte, das würde Sie interessieren«, sagte Boy zu Valerians Rücken hin. »Weil Sie sagten, dass er plötzlich selber Sachen erforscht hat und alles.«


  Valerian reagierte nicht.


  »Erzähls mir«, sagte Willow. »Was war mit ihm?«


  »Also, ich hab mit dieser Frau am Eingangstor geredet. Offenbar ist er ganz besessen von ein paar Tieren, die ihm gehören. Seine ganze Arbeitszeit geht dabei drauf. Er hat eine Sammlung von Tieren, aber sie sind alle ganz merkwürdig  er hat Schlangen mit Vogelköpfen und Hunde mit Katzenköpfen. Katzen mit Flügeln gibts da auch, und Willow, er hat Drachen! Sie sind winzig, aber ich hab sie gesehen!«


  Willow war starr vor Erstaunen.


  »Bist du sicher?«, sagte sie.


  »Ich hab sie mit eigenen Augen gesehen. Schlangen mit Vogelköpfen. Fische mit Köpfen an beiden Enden. Und die Drachen! Die Sache ist nur, sie sind alle tot. Ich glaube, er will sie lebendig machen. Ich glaube nicht, dass er sich überhaupt noch um seine eigentlichen Aufgaben kümmert  er verbringt seine ganze Zeit in diesem riesigen Raum unter der Glaskuppel und arbeitet an den Tieren.«


  Willow schüttelte den Kopf.


  »Drachen, sagst du? Richtige Drachen?«


  »Ja«, sagte Boy. »Sie sind klein, aber «


  »Blödsinn!«, sagte Valerian. Sie hatten beide nicht gemerkt, dass er ihnen zuhörte. »So etwas gibt es nicht.«


  »Aber Valerian, ich hab sie gesehen!«


  »Erzähl«, sagte Valerian. »Was genau hast du gesehen?«


  Boy sah Valerian an und plötzlich hasste er ihn. Warum musste er ihn immerzu so schlecht behandeln? Boy tat sein Bestes, er tat immer, was man ihm sagte, er arbeitete hart, und trotzdem kam von Valerian nichts als Anpfiffe, Abkanzeln und Nörgelei. Jetzt sah Valerian ihn an, und Boy erwartete in seiner Miene nur Verachtung zu finden, doch als er Valerians Blick standhielt, bemerkte er dessen Ernst, ja sogar Interesse. Er hörte ihm tatsächlich zu.


  »Was hast du gesehen?« Willows Stimme verlieh ihm Sicherheit.


  »Tiere«, sagte Boy. »Eine Menge Tiere. Und alle waren sie unheimlich. Alle haben sie ausgesehen, wie ichs noch nie gesehen habe, nicht mal auf Bildern, und gehört hab ich von so Tieren auch noch nie. Sie haben alle auf seinem großen Tisch gelegen. Auf Marmorplatten.«


  Boy schwieg einen Moment. Er verzog das Gesicht.


  »Wahh! Überall war Blut.«


  »Blut?«, fragte Valerian, nun wirklich interessiert.


  Boy fuhr ermutigt fort.


  »Ja, Blut und … Zeug, vom Auseinandernehmen.«


  »Der Tiere?«, fragte Valerian.


  Boy nickte und kratzte sich an der Nase.


  »Also seziert er sie?«, sagte Valerian.


  »Er schneidet sie auseinander«, sagte Boy. »Um zu sehen, warum sie nicht leben wollen, vielleicht.«


  »Und diese Tiere«, sagte Valerian, »sind alle merkwürdig und widernatürlich gestaltet? Wie nichts, was du je gesehen hast?«


  Boy nickte.


  »Und du glaubst, er versucht sie lebendig zu machen?«


  Boy nickte.


  »Und dass er sie auseinander nimmt, um zu sehen, warum sie nicht lebendig werden?«


  Boy nickte.


  Valerian schüttelte den Kopf.


  »Nein«, sagte er freundlich. »Er nimmt sie nicht auseinander, er versucht sie zusammenzusetzen.«


  Boy überlegte. Er überlegte lange und versuchte sich genau daran zu erinnern, was er gesehen hatte.


  »Könnte es so sein?«, fragte Valerian.


  Boy nickte.


  »Ich glaube …«, sagte Valerian. »Ich glaube, wir sollten dem Meister der Städtischen Begräbnisse einen Besuch abstatten. Ich sage euch, wir werden doch noch den Namen des Friedhofs herausbekommen, auf dem Gad Beebe begraben liegt!«


  Er begann im ganzen Turmzimmer herumzukramen und aus Regalen und Schubladen verschiedene eigenartige Geräte und Gegenstände hervorzuziehen.


  »Aber Valerian«, sagte Willow. »Herr Valerian!«


  Der Magier kramte weiter.


  »Valerian!« Fast schrie sie jetzt.


  Er hielt inne.


  »Was ist denn?«, schrie er zurück. »Wir haben keine Zeit mehr! Keine Zeit!«


  »Sie wollten es uns erklären. Was mit Ihnen passiert.«


  »Ja«, erwiderte er scharf, »aber nicht jetzt. Ich werde es euch auf dem Weg erzählen. Hier, Boy, nimm das hier. Es ist empfindlich. Sei vorsichtig! Und Willow, nimm diesen Beutel, wenns recht ist.  Sehr gut.«


  Nachdem sie die Umgebung des Gebäudes mit der Camera obscura überprüft hatten, eilten sie aus dem Gelben Haus. Noch im Weggehen sah Boy das Blatt Papier mit seinem Namen auf dem Tisch und schnappte es sich, ohne dass es jemand bemerkte. Falls Valerian es nicht haben wollte, er wollte es. Schließlich stand sein Name darauf  und deshalb, folgerte Boy, gehörte es ihm.
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  Nichts erzählte ihnen Valerian auf dem Weg. Kein Wort von dem näher rückenden Grauen, dem Pfad, den das Verhängnis ihn hinabführte.


  Stattdessen wies er sie in den Gebrauch der Apparatur ein, deren Einzelteile sie trugen. Er wiederholte es so oft, bis sie es so gut wie irgend möglich begriffen hatten.


  Und nun standen sie in der Residenz des Meisters der Städtischen Begräbnisse. Es war nicht einfach gewesen, Zutritt zu bekommen, aber Valerian hatte es geschafft. Er konnte sehr überzeugend sein.


  Valerian hatte die Alte in dem Pfeiler lange mit seinem Blick fixiert, ohne ein Wort zu sagen. Schließlich sprach er mit tiefer, leiser Stimme.


  »Du wirst jetzt gehen und dem Meister melden, dass Valerian hier ist, um mit ihm zu sprechen. Sag ihm, ich kann seine Tiere lebendig machen.«


  Verblüfft sahen Boy und Willow, dass die Alte sich ohne ein Wort von ihrem Stuhl aufrappelte und tat, was Valerian ihr befohlen hatte. Es war gerade so, als hätte Valerian sie mit einem Zauberbann belegt.


  Fünf Minuten später wurde in einer der großen Türen eine kleine Tür geöffnet und sie schlüpften hinein.


  


  Sie standen sich in der riesigen Eingangshalle gegenüber und maßen einander mit ihren Blicken. Der Meister war ein klein gewachsener Mann, wenig größer als Boy. Zwar war er nicht ganz so hässlich wie Green, aber Boy fand seinen Anblick unangenehm genug. Seine Nase war aufgeworfen, seine Augen klein und von buschigen Brauen überschattet. Sein Haar klebte dünn und fettig am Schädel. Er roch fürchterlich, seine Kleider waren fleckig und trotz ihrer einst guten Qualität zu Lumpen verkommen.


  »Valerian! Wie außergewöhnlich, Sie wieder einmal zu sehen.«


  »Ein Vergnügen, die Bekanntschaft mit Ihnen zu erneuern. Wie lang ist es noch mal her?«


  »Schon gut«, schnappte der Meister. Seine Augen wurden schmal und er zog die Brauen zusammen. »Wie haben Sie von meiner Arbeit erfahren?«


  »Die ganze Stadt weiß davon«, log Valerian geschmeidig.


  Guter Anfang, dachte Boy, aber der Meister sagte nichts.


  »Was mich selbst anbetrifft, so bewundere ich Ihre edlen und verdienstvollen Untersuchungen auf … diesem Gebiet«, fuhr Valerian fort.


  Jetzt kommt er ins Schwimmen, dachte Boy. Er weiß nicht genau, was er sagen soll.


  »Und ich glaube«, schloss Valerian, »dass ich Ihnen vielleicht helfen könnte.«


  »Wobei?«, sagte der Meister.


  Valerian öffnete den Mund als wolle er antworten, doch dann schloss er ihn wieder.


  »Sie haben behauptet, Sie könnten sie lebendig machen«, sagte der Meister.


  Das hatte Valerian vorhin an der Pforte tatsächlich. Boy sah, wie er sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen verlagerte.


  »Stimmt«, sagte Valerian. »Ich glaube, das kann ich.«


  »Glaube?«, schrie der Meister der Städtischen Begräbnisse und trat wütend vor Valerian hin.


  Obwohl Valerian ihn um etwa einen Fuß überragte, bemerkte Boy verblüfft, dass der Meister ihn einzuschüchtern schien. Das hatte Boy noch nie erlebt.


  Gefesselt, aber nervös beobachtete Boy das Ringen zwischen den beiden.


  »Glaube?«, schrie der Meister wieder. »Sagten Sie nicht, dass Sie es können! Wenn Sie es nicht können, verschwinden Sie und stehlen Sie mir nicht meine Zeit. Meine Arbeit ist bedeutend. Bedeutend! Von historischer Tragweite! Wie sonst soll mein Name im Buch der Geschichte aufglänzen, wenn ich nicht … wenn ich dieses Meisterstück nicht schaffe?«


  Der Meister der Städtischen Begräbnisse starrte zu Valerians Gesicht empor, dann drehte er sich um und spuckte auf den Boden.


  »Verschwinden Sie!«, schrie er. »Fort mit Ihnen!«


  Valerian tat einen Schritt vorwärts.


  »Nein!«, rief er. »Nein, ich kann es. Zusammen mit meinen beiden Assistenten werde ich es Ihnen beweisen. Zeigen Sie mir Ihre Tiere. Als Gegenleistung erwarte ich nur ein wenig von Ihrem Wissen.«


  Der Meister wirbelte herum und hielt Valerian lange in seinem Blick.


  »Ich hoffe in Ihrem Interesse, Sie meinen es ernst«, knurrte er. »Andernfalls werden Sie schneller einen meiner Friedhöfe aufsuchen, als Sie sich vorstellen können.«


  Er winkte ihnen zu folgen und ging voran in das Gebäude, das die alte Frau die Kuppel genannt hatte.


  »Hab ich alles schon hinter mir«, sagte Valerian leise und sah Boy und Willow an. »Betet, dass wir es schaffen.«
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  Boy sah zum Dach der Kuppel empor, wo er sich am Abend zuvor wie eine Fliege in Menschengestalt gegen das eisige Glas gepresst hatte.


  Boy und Willow hatten beide ihr ganzes junges Leben in der Stadt verbracht und waren deshalb an Ekel erregende Anblicke und giftigen Gestank gewöhnt; aber nichts hätte sie auf das vorbereiten können, was sie hier erwartete. Selbst Valerian bedeckte Nase und Mund mit der Hand.


  Das Innere der Kuppel erwies sich als das ausgeschmückteste, prachtvollste, erlesenste Schlachthaus. Unter der riesigen Glaskuppel über ihren Köpfen war der ganze weit ausgedehnte Raum nur einem einzigen Experiment gewidmet. Massive hölzerne Arbeitstische von ausgeklügelter Konstruktion bildeten einen Halbkreis. Jeder trug eine dicke Marmorplatte. Damit begann der Horror.


  Tote Tiere lagen überall im Raum verstreut. Größere verrotteten in Kisten auf dem Boden, kleinere hingen an Haken oder lagen in flachen Schalen auf den Arbeitsplatten. Aus den finstersten Ecken kam das Heulen und Winseln nicht sichtbarer Kreaturen.


  Körperteile lagen aufgereiht auf den Arbeitstischen. Ein Paar Hundebeine, eine Reihe Krähenflügel und vier Katzenköpfe, so viel nahmen sie mit einem ersten raschen Blick auf die widerliche Szene wahr.


  Der Meister stand auf der gegenüberliegenden Seite des Raums am selben Arbeitstisch, an dem ihn Boy bereits am Abend zuvor gesehen hatte.


  »Kommt«, knurrte er. »Kommt her und seht meine herrlichen Schöpfungen.«


  Er winkte sie zu sich.


  Boy und Willow starrten einander an, während sie hinter Valerian zu dem Meister hinübergingen. Sie versuchten, nicht auf die zerstückelten Tiere zu blicken, waren aber zugleich gefesselt und abgestoßen von dem, was sie sahen. An den Anblick von geschlachteten Tieren und Fleischstücken, wie sie in Metzgerläden hingen, waren sie gewöhnt; aber dieses sorgfältige und genaue Sezieren von Hunden, Schafen, Vögeln  alle noch in Fell und Federn  war etwas anderes. Boy sah Muskeln, Hirn und Knochen und fragte sich, warum etwas lebte und dann starb, und was den Unterschied ausmachte.


  Dann wurde es schlimmer.


  Boy und Willow schlossen zu Valerian auf, der das Lebenswerk des Meisters betrachtete.


  »Genau das hab ich gesehen!«, flüsterte Boy Willow zu. Die bedeckte mit der Hand ihren Mund, entweder um einen Schrei zu ersticken oder um zu verhindern, dass sie sich übergeben musste.


  Vor ihnen lagen die Kreaturen des Meisters. Eine lag in einer der flachen Glasschalen und hatte die Größe einer Katze. Ihr Körper schien der eines Wiesels zu sein, aber sie besaß den langen Schwanz einer Katze und ihr Kopf hatte einmal zu einem großen Vogel gehört. Nähte waren nicht zu sehen; der Meister war mit der Zeit offenbar ein guter Handwerker geworden.


  Neben dem Vogel-Wiesel trieb in einem Behälter mit einer ekligen chemischen Flüssigkeit ein großer Fisch mit dem Kopf eines Hundes. Auf weiter entfernten Arbeitstischen erkannte Boy einige der Hunde mit Katzenköpfen und der vogelköpfigen Katzen, die er bereits von außen gesehen hatte.


  Und dann die Drachen. Auf den ersten Blick konnten sie nichts anderes sein als Drachen  kleine, junge Drachen. Der größte war vielleicht einen Fuß lang. Er hatte den Körper einer grünlich grauen Eidechse, der Schwanz und wohl auch der Kopf schienen dazuzugehören, aber er hatte Flügel: große, starke, prächtige Schwingen mit Federn von der Farbe eines goldenen Sonnenaufgangs schmückten den Rücken der Kreatur.


  Als sie genauer hinsahen, konnten sie gerade noch die Andeutung eines feinen Darmfadens erkennen, der vom Übergang des Flügels zum Körper über den Bauch des Drachens herabhing.


  Valerian strengte sich mächtig an und wandte seinen ganzen Charme auf, um dem Meister zu schmeicheln. Erst stellte er fest, dass eine solche Besessenheit von einer Sache nicht nur ein kleines bisschen Wahnsinn, sondern auch eine gehörige Portion Selbstgewissheit voraussetze. Dann pries er das Genie des Meisters, seine Kenntnisse und seine Geschicklichkeit.


  »Und ich verfluche das Pech, das Sie bisher verfolgt hat«, schloss er.


  »Sie haben Recht!«, schrie der Meister mit glühenden Augen. »Es ist Pech. Was sonst sollte jede einzelne meiner schönen Schöpfungen daran gehindert haben zu leben?«


  »In der Tat«, sagte Valerian.


  »Ich stoppele diese Körper ja nicht einfach zusammen«, fuhr der Meister fort. »O nein! Seht her!«


  Er führte sie zu einem anderen Tisch mit einem noch unvollendeten Arbeitsstück.


  Er hob die Haut von den Keulen eines kleinen Rehs und zeigte ihnen, wo er gerade die Beine eines Adlers anbrachte.


  »Hier. Ich befestige jeden Muskel an seinem entsprechenden Partner, ich verbinde alle Sehnen, Fasern und alles Gewebe gerade so, wie es sein muss. Jedes Organ, jede Vene und Arterie wird berücksichtigt! Ich fülle alles Blut, das sie verlieren, wieder auf. Warum sollten sie also nicht leben?«


  »Ja, warum nicht?«, echote Valerian.


  Boy und Willow sahen einander an.


  »Keins von ihnen ist krank, wenn es herkommt. Alle sind gesund. Kein Leiden, nicht mal eine Verletzung. Nur die gesündesten Tiere kommen mir unter das Messer. Warum sollten sie dann nicht leben?«


  »In der Tat«, fuhr Valerian fort. »Es sei denn …«


  Er machte eine effektvolle Pause und der Meister schluckte den Köder.


  »Was?«, schrie er atemlos.


  »Es sei denn … Nun, ich verfüge über ein wenig bescheidenes Wissen in der Naturphilosophie. Es könnte sein  es könnte ein geringfügiger, aber wesentlicher Funke erforderlich sein, das Leben wieder in Gang zu setzen.«


  »Und was wäre dieser wesentliche Funke?«


  Sieh da, Valerian ist zurück auf der Bühne, dachte Boy. Er spielt eine Rolle und führt seine magischen Künste vor, wie er es seit Jahren auf der Bühne des Großen Theaters getan hat.


  Der Meister war ihm in die Falle gegangen. Valerian wandte sich mit einer großen Geste an Boy und Willow.


  »Die Apparatur!«, forderte er. Boy und Willow stellten ihre Leinenbeutel auf den Boden und hoben vorsichtig die Gegenstände heraus, die ihnen Valerian zu tragen gegeben hatte. Der Meister war gebannt von ihrem Anblick. Er stand sichtlich am Rand des Zusammenbruchs, zerrissen zwischen Erregung, Sorge und Unwissenheit. Unter Valerians Anleitung stellten Boy und Willow die Einzelteile zusammen.


  Boy nahm einen langen Glaszylinder von Armeslänge und etwa zwei Fingern Durchmesser aus einem hölzernen Kasten. Beide Enden waren mit einer Metallkappe verschlossen, auf der sich eine Schraubklemme zum Befestigen eines Kupferdrahts befand.


  Willow hatte einen hölzernen, metallgefassten Apparat von der Größe eines Wassereimers ausgepackt. Er glich einem kleinen Fass und aus einer der beiden flachen Seiten ragte eine Kurbel hervor. Auf seiner Oberseite befand sich ebenfalls eine Schraubklemme, an der Valerian rasch einen längeren Kupferdraht befestigte. Das andere Ende verband er mit Boys Glaszylinder.


  »Nun also«, sagte Valerian, »welches Exemplar soll als Erstes leben?«


  Der Meister schien außer sich vor Spannung und hüpfte von einem Fuß auf den anderen.


  »Jetzt?«, schrie er. »Ihr könnt es gleich tun? Einfach so?«


  »So ist es«, bestätigte Valerian mit schallender Stimme, »unter einer Bedingung.«


  Der Meister zögerte nicht einen Moment.


  »Ja! Alles! Was auch immer! Nur macht meine Tiere lebendig!«


  »Wir verlangen eine Information. Über eine Grabstätte in der Stadt. Sie versprechen, dass Sie sie uns geben werden, falls  wenn ich Ihre Tiere lebendig mache?«


  »Ja«, sagte der Meister, der vor Aufregung fast schon weinte. »Ich verspreche es! Ihr habt mein Wort!«


  »Sehr gut. Zeigen Sie uns Ihre neueste Schöpfung. Was haben Sie erst kürzlich vollendet?«


  »Den Drachen! Den Drachen!«, schrie der Meister  wie irre hüpfte er auf der Stelle und stieß seinen Arm in die Richtung der Kreaturen.


  


  Fast hätte Boy alles verdorben.


  Sie trugen die Apparatur so nahe zu dem Drachen hin, dass sie ihn berühren konnten.


  Was ist, wenn wir ihn wirklich lebendig machen?, dachte Boy. Und was ist, wenn nicht?


  Aber dann sprach Valerian.


  »Jetzt!«, sagte er. »Tut, was ich euch gesagt habe.«


  Plötzlich zuckte er vor Schmerzen zusammen. Doch er nahm einen weiteren Schluck aus seiner kleinen Flasche und nach ein paar Sekunden senkte er den Kopf. Er nickte ihnen zu  sie konnten beginnen.


  Willow kniete neben dem fassartigen Apparat und begann die Kurbel zu drehen. Niemand sagte ein Wort. Die Spannung im Raum schien wahrhaft elektrisch. Das Fass zischte, knisterte und sprühte.


  Dann machte Boy den Fehler.


  Er hatte den Glaszylinder zu halten. Halt ihn nur am Glas, hatte Valerian ihm eingeschärft, aber Boy hatte es vergessen. Er hielt den Zylinder nicht fest genug, und aus Angst, ihn fallen zu lassen, berührte er eins der metallenen Enden.


  Er schrie auf. Seine Haare standen ihm zu Berge und von seinen Füße stieg feiner Rauch auf. Er ließ den Zylinder fallen.


  Wie durch ein Wunder blieb er heil.


  »Was soll der Unsinn?«, schrie der Meister. »Versucht ihr euch über mich lustig zu machen?«


  »Aber nein, mein Freund!«, entgegnete Valerian eilig. »Nein! Das war nur eine Demonstration der Kraft, die wir Ihrer Schöpfung einflößen werden!«


  Er hob den Zylinder auf und stieß ihn Boy in die Hand.


  »Pass auf, Idiot!«, zischte er ihm ins Ohr. »Oder ich zerleg dich wie eins von diesen Viechern!«


  Noch ganz benommen hielt Boy erneut den Zylinder. Ehrlich gesagt wusste er für ein paar Augenblicke nicht recht, wie ihm geschah. Ihm war, als wäre sein Gehirn gegrillt worden. Seine Haare standen immer noch senkrecht in die Höhe; er sah aus wie ein Besen auf Beinen. Es fühlte sich an  es fühlte sich an wie damals, als er versucht hatte, das Schloss am Eingangstor zum Gelben Haus zu knacken und rückwärts über die Straße geflogen war.


  Ihm wurde klar, dass Valerian jetzt dieselbe Kraft benutzte  zweifellos handelte es sich um eine von Keplers Erfindungen.


  »Aufs Neue!«, rief Valerian. »Willow. Bitte sehr!«


  Willow kurbelte wieder und diesmal hielt Boy den Zylinder nur am Glas.


  Nach einer Minute rief Valerian: »Genug!«


  Er nahm Boy den Zylinder ab.


  »Boy! Die Drähte!«, rief er.


  Boy löste den Draht von dem Zylinder, wobei er sorgfältig darauf achtete, nur die lederne Umhüllung zu berühren und nicht mit dem Metall der Schraubklemme in Kontakt zu kommen.


  Valerian warf dem Meister einen letzten Blick zu und näherte sich dem Drachen.


  »Sehen Sie!« Er hob melodramatisch die Stimme und berührte mit dem metallenen Ende des Zylinders die Beine der Kreatur.


  Sogleich begannen sie zu zucken und sich zu krümmen.


  Als Nächstes berührte Valerian die Flügel, und auch sie wurden lebendig, öffneten und schlossen sich.


  »Er lebt!«, rief der Meister aus. »Er lebt. Ihr habt es geschafft!«


  Er hüpfte auf der Stelle und schlug sich die Hände gegen die Schläfen.


  »Endlich, es ist geschafft! Ich bin ein Genie!«


  Er ging mit weit geöffneten Armen auf Valerian zu. Der trat einen Schritt zurück und hob die Hand.


  »Ihr Versprechen«, sagte er.


  Der Meister lächelte.


  »Alles, was Sie wollen! Sie brauchen es nur zu sagen!«


  »Ich muss wissen, wo jemand begraben liegt.«


  »Haben Sie den Namen?«, fragte der Meister, während er rasch zur Seitenwand lief. Dort zog er an einem purpurnen Seil, das von der Decke hing. Weiter entfernt erklang eine Glocke und einer seiner Bediensteten erschien. Er schien ein wenig überrascht, dass er gerufen worden war, und noch überraschter, als er sah, dass sein Herr Gäste hatte.


  »Mein Herr?« Er verbeugte sich fragend.


  »Gib diesem Mann, was immer er wünscht. Du wirst das alphabetische Register der Grabstätten brauchen. Jetzt lasst mich allein! Ich muss noch so viele Tiere zum Leben erwecken!«


  Valerian sah sich nervös nach Boy und Willow um, die ihre Blicke nicht von dem Drachen losreißen konnten.


  »Ja«, sagte er zu dem Meister, »gewiss haben Sie noch viel zu tun. Wir verlassen Sie jetzt. Alles, was Sie tun müssen, ist, die Kurbel zu drehen, um den magischen Stab aufzuladen. Berühren Sie damit Ihre Tiere. Die Apparatur gehört Ihnen«, fügte er großzügig hinzu.


  Boy sah, dass der Drache zu zucken aufgehört hatte und nun völlig leblos auf der Marmorplatte lag; aber der Meister der Städtischen Begräbnisse hatte es nicht bemerkt. Er war zu sehr damit beschäftigt, die Kurbel des Ladegeräts zu drehen. Dabei redete er mit sich selbst, unsicher, welches seiner bizarren Geschöpfe er als Nächstes zum Leben erwecken sollte.


  Valerian warf dem Bediensteten einen Blick zu.


  »Würdest du nun die Freundlichkeit haben?«, fragte er, und der Diener führte sie hinaus und in die Bibliothek, die überquoll von Büchern mit den Namen von Toten.


  Schon nach zwei Minuten hatten sie die Antwort, aber es war keine, die Valerian erwartet hatte.


  Der Eintrag im Totenregister für die mit B beginnenden Nachnamen war einfach und klar.


  Beebe, Gad. Der Kirchhof Unserer Lieben Frau von den Schmerzen, Linden.


  »Linden?« Valerian wandte sich an den Bediensteten. »Von einem Stadtteil dieses Namens habe ich nie gehört.«


  »Es handelt sich auch nicht um einen Stadtteil«, sagte der Mann. »Es ist ein Dorf.«


  »Draußen?« Valerian wollte ganz sichergehen. »Draußen vor der Stadt?«


  »Draußen?«, echote Boy verständnislos. »Wir müssen nach draußen?«
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  Es war erst zehn Uhr morgens, und sie hatten bereits fantastische tote Tiere zum Leben erweckt und herausgefunden, wo Gad Beebes Grab lag. Sie fühlten sich, als hätten sie mehr als die Last eines ganzen Arbeitslebens bewältigt.


  Aber es war nicht einmal ein Bruchteil der Anstrengungen, die ihnen vor dem Ende des 29. Dezembers noch bevorstanden.


  Es war ein bitterkalter Morgen. Sie standen fröstelnd vor der Residenz des Meisters der Städtischen Begräbnisse. Menschen eilten vorbei, gegen die beißende Kälte in Pelze und Umhänge gehüllt.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Boy.


  »Als Erstes«, sagte Valerian, »sehen wir zu, dass wir hier wegkommen. Es wird nicht lange dauern, bis dieser Verrückte merkt, dass seine Tiere nur für kurze Zeit ein bisschen zucken, und dann wird es gefährlich für uns. Als ob es nicht schon genug wäre, dass wir schon die Stadtwächter auf den Fersen haben.«


  Das hatten Willow und Boy fast vergessen. Fast, aber nicht ganz.


  »Sie meinen, Sie haben sie nicht wirklich lebendig gemacht?«, fragte Willow.


  Valerian schnaubte verächtlich.


  »Natürlich nicht! Niemand könnte das. Es ist bloß ein Trick, den einer von Keplers Lehrern vor Jahren entdeckt hat. Amüsant, aber sinnlos. Ich habe nur damit gerechnet, dass wir ihn damit lange genug irremachen können. Und wir haben bekommen, was wir wollten, nicht?«


  Es war nur ein ziemlich riskantes Spiel, dachte Boy, sagte aber nichts.


  »Und jetzt«, sagte Valerian, »müssen wir in das Dorf Linden. Und zwar schnell. Dazu müssen wir zuerst eine Wagenstation finden.«


  »Ich weiß, wo eine ist!«, sagte Willow. »Als Madame in der Stadt ankam, sollte ich sie bei der ›Schwarzen Vier‹ treffen. Dort können wir einen Reisewagen finden.«


  »Gut«, sagte Valerian. »Führ uns hin. Ich brauche das Buch.«
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  Die »Schwarze Vier« war ein stattliches Anwesen, eins der schönsten Gasthäuser, das Boy je gesehen hatte. Er wünschte, er hätte es bereits während seiner Tage auf der Straße gekannt, denn es war voll wohlhabender Reisender, die kamen und gingen und dabei vergaßen, wo sie ihre Taschen und Wertsachen ließen. Es wäre leichte Beute gewesen.


  Das große doppelflügelige Tor an der Seite des Wirtshaustrakts schwang auf, wann immer ein Reisewagen kam oder abfuhr. Gerade als sie sich näherten, rollte, von vier Rappen gezogen, ein gewaltiger schwarzer Reisewagen die Straße hinunter und bog in den Hof des Anwesens hinter dem Gasthaus ein.


  »Sieh mal!«, sagte Willow und zupfte Boy am Ärmel. »Genau wie auf dem Schild!«


  Sie deutete auf das Wirtshausschild der »Schwarzen Vier«, das tatsächlich einen vierspännigen Reisewagen zeigte.


  »Kennst du hier jemanden?«, wollte Valerian von Willow wissen.


  »Ich habe mit dem Wirt gesprochen, während Madame sich ausgeruht hat. Sie war müde von der Reise.«


  »Die Ärmste«, sagte Valerian unfreundlich. »Und? Wie heißt er?«


  »Budge. Oder Bridge oder so ähnlich«, sagte Willow.


  Ungeduldig vor sich hin brummend trat Valerian mit wehendem Mantel und großen Schritten durch die Tür des Gasthauses. Sein Anblick war womöglich noch Aufsehen erregender als sonst. Groß gewachsen, schwarz gekleidet, mit grauweißen Haaren bis auf die Schultern war er ohnehin schon eine beeindruckende Erscheinung. Jetzt, mit dem gebrochenen Arm unter dem von Erde und Lehm verschmutzten Mantel und seinen von der Schlaflosigkeit vieler Nächte brennenden Augen, sah er wie ein niedrigrangiger Dämon aus.


  Schlagartig verstummten alle Gespräche, als er die Gaststube des Wirtshauses betrat. Der Raum war voller Gäste und Bedienungen. Aller Augen waren auf Valerian und die beiden Straßenkinder gerichtet, die sich scheu hinter ihm versteckten.


  Valerian trat in die Mitte des Raums.


  »Der Wirt?« Er fixierte das ihm am nächsten stehende Serviermädchen mit seinem durchdringendsten Blick.


  Wortlos nickte sie zu einer Tür in der Ecke des Raums hin, zu eingeschüchtert, auch nur einen Laut von sich zu geben.


  Valerian ging auf die Tür zu.


  »Wartet hier«, sagte er zu Boy und Willow, dann schritt er ohne anzuklopfen hindurch.


  Boy und Willow standen und warteten. Allmählich hörten die Leute an der Theke auf, sie anzustarren, und wandten sich wieder ihren eigenen Angelegenheiten zu.


  »Was meinst du, was es mit diesem Buch auf sich hat?«, fragte Willow.


  »Wie?« Boy stellte sich dumm. Warum musste sie bloß immer Fragen stellen? Alles, was er inzwischen wollte, war schlafen. Sie liefen nun schon den dritten Tag durch die Gegend und hatten viel zu wenig geschlafen und gegessen. Alles, was er wollte, war, in einem engen dunklen Winkel umfallen und in Ruhe gelassen werden.


  »Das Buch«, sagte Willow ungeduldig. »Wie soll es ihn retten?«


  »Ouh!«, sagte Boy. »Keine Ahnung. Aber wenn Valerian meint, dass es funktioniert, dann wird es wohl so sein.«


  »Was soll ihm überhaupt in der Silvesternacht passieren?«


  Boy zuckte die Schultern.


  »Frag ihn doch«, sagte er.


  »Das werd ich auch. Ich dachte bloß, du hättest vielleicht eine Idee.«


  »Ich hab Hunger«, sagte Boy, um das Thema zu wechseln. »Mal sehen, vielleicht können wir Valerian dazu bringen, uns hier etwas zu essen zu kaufen.«


  Damit war Willow einverstanden, und sie drückten sich ängstlich durch die Tür, durch die zuvor Valerian gegangen war.


  »Ah, Kinder«, sagte Valerian, als wäre er ihr netter Onkel. »Es ist Zeit zu gehen. Ich habe gerade den Preis für das Beförderungsmittel vereinbart, das uns unverzüglich nach Linden bringen wird.«


  Der Wirt grinste bis zu beiden Ohren.


  »Ist vielleicht nicht der beste Reisewagen, aber wenn Sie in Eile sind, wird es Ihnen nichts ausmachen …?«


  Valerian nickte.


  »Valerian«, sagte Boy, »können wir etwas zu essen haben?«


  »Selbstverständlich«, sagte Valerian. »Mr. Birch hier hat uns ein Frühstückspaket in unser Fahrzeug gepackt. Nun müssen wir aber los. Wir haben keine Zeit zu verlieren. Wir sind uns einig, nicht wahr?«, fügte er an den Wirt gewandt hinzu.


  »Sehr wohl, es ist ein angemessener Preis«, sagte er. »Hier entlang, bitte!«


  Birch führte sie durch eine Hintertür aus seinem Büro in den Hof. Der mächtige und prunkvolle Reisewagen, den sie vorher hatten ankommen sehen, wurde zur Abfahrt bereitgemacht.


  »Unser Reisewagen?«, fragte Valerian liebenswürdig.


  Der Wirt zögerte.


  »Äh … nein«, sagte er. »Der steht gleich dahinter.«


  Ohne ein weiteres Wort eilte er davon. Der mächtige schwarze Reisewagen bewegte sich etwas vorwärts und gab den Blick auf ihr Beförderungsmittel frei. Es war ein Witz. Es war wenig mehr als ein Heuwagen, ein kleiner Karren, eher dazu geeignet, Karotten vom Feld auf den Markt zu transportieren. Er hatte kein Verdeck und im Fond war für sie zu dritt kaum Platz.


  Vor dem Karren angeschirrt stand ein steinalt aussehendes Pferd mit grauem Fell. Es trug eine Satteltasche. Darin befand sich ihr Frühstück, ein Laib Brot und ein Beutel mit Karotten, höchstwahrscheinlich für das Pferd. Die Zügel hielt ein passend heruntergekommener Kutscher.


  Er starrte sie an und saugte an seinen Zähnen.


  »Dieser Halunke!«, schrie Valerian. »So geht das nicht! Wo ist er hin?«


  »Wozu die Aufregung?«, sagte der Kutscher. »Ich bring euch hin. Ihr werdet sonst niemanden finden, der heute aufs Land hinausfährt. Es wird schneien.«


  Valerian hielt den Atem an, als würde er gleich explodieren.


  »Dann kommt.« Er wandte sich finster an Boy und Willow.


  Sie kletterten auf den Wagen.


  »Fahr los!«, rief Valerian dem Kutscher zu, der das Pferd schnalzend in Bewegung setzte.


  Sie trabten in leidlichem Tempo durch das Tor hinaus auf die Straße. Der prächtige Wagen kam nach ihnen aus dem Hof. Valerian lehnte sich vor, um mit dem Kutscher zu reden. Wegen seines Arms bereitete ihm das einige Schwierigkeiten.


  »Hier hast du also Madame getroffen?« Boy nickte fragend in Richtung des Gasthauses.


  Willow wandte sich lächelnd nach Boy um.


  »Komisch, gerade hab ich auch an sie gedacht.«


  »Du könntest immer noch zu ihr zurück«, sagte Boy leise. »Du brauchst nur abzuspringen. Geh zurück zum Theater. Sie würde dich bestimmt wieder aufnehmen.«


  Willow schüttelte den Kopf.


  »Nein«, sagte sie traurig. »Ich hab sie gehasst. Und sie mich. Ich bin es leid. Und überhaupt, wahrscheinlich würde sie mich den Stadtwächtern übergeben.«


  »Ich kann nicht glauben, dass du meinst, für Valerian zu arbeiten wäre besser«, sagte Boy.


  »Tu ich auch nicht. Ich meine, ich arbeite nicht für Valerian.«


  »Und was machst du dann hier?«, fragte Boy.


  »Weißt du das wirklich nicht?« Mehr sagte sie nicht.


  »Ich verstehe nicht«, sagte Boy.


  »Ich dachte, du könntest es erraten. Du solltest es eigentlich können. Du warst so lange Zeit allein, all die Jahre auf der Straße, an die du dich nicht mal mehr richtig erinnern kannst. Und dann hast du Valerian gefunden, oder eher er dich.«


  Sie blickte auf, um sich zu vergewissern, dass Valerian immer noch mit dem Kutscher über ihre Reiseroute diskutierte.


  »Und er ist schrecklich«, flüsterte sie. »Er schlägt dich, er beachtet dich nicht, er ist unfreundlich und undankbar und schmutzig. Und trotzdem bleibst du bei ihm. Warum?«


  »Weil ich …«, sagte Boy. »Weil ich bei irgendjemandem sein will.«


  »Genau«, sagte Willow und blickte über die Seitenwände des Wagens auf die vorbeiziehenden Gebäude. »Und ich möchte bei dir sein«, sagte sie, aber nicht so laut, dass es Boy hörte.


  Sie näherten sich der Stadtmauer.


  Valerian versuchte mühsam, sich wieder hinzusetzen. Er hatte nichts besonders Erfreuliches über ihre Route und ihr Ziel erfahren können. Nun half ihm Boy eine einigermaßen bequeme Position zu finden.


  Valerian stöhnte vor Schmerz.


  »Verdammt! Es ist kalt heute Morgen«, brummte er.


  »Hier sind Decken«, sagte Willow. Sie kramte unter den Seitenbänken, auf denen sie saßen, und zog zwei große, von Motten zerfressene Decken hervor, für die sie dennoch dankbar waren.


  Willow breitete eine über Valerian aus und schob sie ihm unter die Beine.


  »Danke, Willow«, sagte er und schloss die Augen, während sie weiter durch die Stadt rumpelten.


  Willow und Boy wickelten sich, so gut es ging, in die andere Decke. Dankbar für wenigstens etwas zu essen, kauten sie das Brot und die Karotten, aber Boy war unruhig. Der Karren war zu offen. Jeder konnte sie sehen, jeden Augenblick konnte eine Horde von rot- oder rosafedrigen Stadtwächtern auftauchen und hinter ihnen herjagen. Aber nichts geschah. Ihr Karren mit seiner menschlichen Fracht war nur einer von vielen, die sich ihren Weg durch die Stadt bahnten. Niemand schenkte ihnen auch nur die geringste Beachtung. Niemand hätte sagen können, dass die drei Gestalten im Fond ausgerechnet dieses einen Wagens in eine höchst ungewöhnliche und tödliche Geschichte verwickelt waren.
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  Bis sie das Stadttor erreichten, verging der Rest des Morgens. Es war jetzt schmerzhaft kalt, und während sie, im Fond des Karrens unter ihren Decken zusammengedrängt, unter dem massiven Steinbogen des Südtors hindurchfuhren, fielen die ersten dünnen Schneeflocken, wie der Kutscher vorausgesagt hatte.


  Das Südtor war ein großes steinernes Bauwerk. Seine gesamte Fassade war mit fantastischen Reliefs bedeckt, die die Stadtarchitekten zur moralischen Erbauung der Bevölkerung entworfen hatten. Es schien fast so, als sei gerade jetzt die ganze Bevölkerung beim Südtor, einem geschäftigen Marktplatz, versammelt. Niemand in dem lärmenden Treiben schaute auch nur zu den lehrreichen Bildnissen auf. Die Stadtmauern waren noch immer mit Fichtenzweigen und anderem Grün von den Festlichkeiten geschmückt, die erst wenige Tage zurücklagen.


  Wenige Tage, dachte Boy, aber sie kommen mir vor wie Monate. Die toten Tage schienen sich hinzuziehen. An Tagen, die sich außerhalb des normalen Zeitflusses befinden, kann die Zeit tatsächlich sehr still stehen. Alle Zeit und keine Zeit. Die tote Zeit der toten Tage.


  Nur einen Herzschlag lang fuhren sie unter dem hoch gewölbten Bogen des Tores hin, dann waren sie aus der Stadt heraus.


  »Sind Sie jemals außerhalb der Stadt gewesen, Valerian?«, fragte Boy.


  »O ja«, sagte der Magier. »Oft, aber nun schon seit vielen Jahren nicht mehr. Das letzte Mal  ich glaube, das letzte Mal war vor fünfzehn Jahren.«


  »Und seitdem nie mehr?«, fragte Willow.


  Valerian schien verloren in Erinnerungen und antwortete nicht. Schließlich schüttelte er den Kopf.


  »Es war genug für ein ganzes Leben«, sagte er düster. »Für ein ganzes Leben.«


  »Wie ist es da?«, fragte Boy.


  »Du wirst ja sehen«, sagte Valerian und wies auf die sich allmählich verändernde Landschaft.


  Boy und Willow hätten nicht geglaubt, dass es irgendwo so leer sein könnte. So viel freier Raum.


  Auf den letzten Meilen durch die Stadt hatten sie auch Veränderungen bemerkt, aber längst nicht so deutlich. Die äußeren Bezirke waren die ärmsten und die Häuser dort am stärksten heruntergekommen. Der Kutscher hatte sein Pferd jedes Mal zu einer etwas rascheren Gangart angetrieben, wenn sie sich durch besonders gefährliche Gegenden bewegten.


  Nun gab es ringsum gar nichts mehr außer Meilen auf Meilen leere Felder. Weit in der Ferne sahen sie Wälder und jenseits davon ein paar Hügel. Boy und Willow fürchteten sich vor der Leere. Sie fühlten sich ausgesetzt und verwundbar.


  Der Schnee fiel jetzt dicht. Seit Tagen hatte er sich angekündigt, nun war es, als hätten sich die Schneemassen die ganze Zeit aufgestaut. Bald war die Welt unter einer Decke von reinstem Weiß verschwunden.


  Willow fühlte sich wieder einmal an ihre frühe Kindheit erinnert, ein Bild: ein kleines Mädchen, sie selbst, das irgendwo auf dem Land im Schnee spielt. Es schien ihr diesmal näher an der Wirklichkeit zu sein als sonst. Sie war mit ihren Eltern zusammen, und sie hatte das Gefühl, dass sie bei jemandem zu Besuch waren. Aber weitere Erinnerungen wollten sich nicht einstellen und die Vision verflog.


  


  »Wo ist das?«, fragte Boy. »Linden?«


  »Du wirst dem Mädchen immer ähnlicher«, sagte Valerian irritiert. »Du stellst zu viele Fragen.« Er nahm einen Schluck Medizin.


  Als jedoch Willow ihm dieselbe Frage stellte, gab er nach.


  »Es kann noch ein paar Stunden dauern, bis wir da sind.«


  »Sind Sie schon mal da gewesen?«


  »Nein.«


  »Valerian?«


  Valerian schob das Fläschchen mühsam in seine Manteltasche zurück und blickte zu Willow auf.


  »Was ist, Mädchen?«


  »Was soll Ihnen passieren? Was wird überhaupt passieren?«


  Valerian starrte in die weißer werdende Welt umher.


  »Sie haben gesagt, Sie würden es uns erzählen.«


  


  Der Karren rumpelte fort. Der Kutscher sah nicht ein einziges Mal zurück. Der Schnee fiel immer dichter, während sie einem schmalen Weg folgten, der sie steil in ein dichtes Gehölz von Silberbirken hinabführte. Die Bäume waren blattlos; eine gespenstische Atmosphäre der Verlassenheit umgab sie. Die Räder des Karrens rutschten auf dem lehmigen Weg immer wieder in die hart gefrorenen tiefen Fahrspuren hinein. Um sie war die vollkommene Stille des schlafenden Waldes.


  Und während die alte Mähre sie Gad Beebes Grab in dem abgeschiedenen Dorf Linden näher brachte, begann Valerian endlich zu sprechen.


  


  »Ihr erinnert euch, ich sagte, dass ich mich vor fünfzehn Jahren zum letzten Mal aus der Stadt hinausgewagt habe. Ich werde euch von dieser Fahrt berichten.


  Damals war ich noch ein junger Mann. Vielleicht. Aber ich fühlte schon, wie meine Zeit ablief. Es ging mir zu schnell. Die Akademie hatte ich verlassen. Ich war dort nicht mehr wohl gelitten. Um es deutlich zu sagen, ich war in Ungnade gefallen. Zu meiner Rechtfertigung kann ich nur anführen, dass ich etwas tat, wovor meine furchtsamen Kollegen zu viel Angst hatten! Falls ihr versteht!«


  Boy schüttelte den Kopf, sagte aber nichts, um den Magier nicht zu unterbrechen. Jahrelang hatte er darauf gewartet, Valerians Geschichte zu hören; nun sollte ihn nichts davon ablenken, sie zu erzählen.


  »Wie kann ich es erklären? Ich war damals auch Naturphilosoph. Ich studierte jeden Aspekt der Naturphilosophie  also das, was einige Jüngere heutzutage ›Naturwissenschaften‹ nennen. Ich studierte unermüdlich. Wie Kepler auch jetzt noch … wie Kepler. Ich studierte alle Disziplinen, die sich mit unserer Welt befassen. Das taten wir alle. Ich, Kepler und alle, die mich später öffentlich brandmarkten.


  Dass ich jeder Idee, von der ich einmal besessen bin, mit aller Intensität nachgehe, ist eine Eigenschaft, die mich von anderen unterscheidet  manchmal zum Guten, manchmal, ich will es nicht leugnen, zum Bösen. Weil mein Wissensdurst größer, mein Verlangen und Begehren, alles zu wissen, was gewusst werden kann, heftiger war, begann ich mich für die ungewöhnlicheren Aspekte dieser Studien zu interessieren. Für dunkles, fremdartiges Wissen. Verborgene Weisheit.


  Ich erkannte bald, dass unsere modernen Ansichten höchstens die halbe Wahrheit sind. Dass es eine verborgene Welt von glänzender und mächtiger Beschaffenheit gibt, von der man seit unvordenklichen Zeiten wusste.


  In meiner Dummheit, meinem Stolz hatte ich nichts Eiligeres zu tun, als diese Erkenntnis mit meinen Kollegen zu teilen. Ich war ein Narr und sie gingen mir geflissentlich aus dem Weg. Was ich tat, war dunkel und mächtig, wohl wahr, und sie hatten Angst vor mir. Sie warfen mich hinaus! Sie wandten sich von mir ab! Ich war in Ungnade gefallen.


  Mein Zorn über ihr Verhalten bestärkte mich noch darin, immer tiefer nach diesen unbekannten Kräften zu schürfen. Ich arbeitete lange und hart und begann Dinge zu schaffen, die ich nicht hätte schaffen sollen. Ich begann Mächte heraufzubeschwören, von denen man besser nichts wissen sollte. Ich befahl sie herbei. Geringere Geister zuerst, dann immer gewaltigere Wesen mit der Macht, die ganze Welt zu verändern, wenn sie nur wollten.


  Ich dachte, ich könnte sie kontrollieren. Und es gelang mir auch. Ich rief sie aus ihren verborgenen Orten herbei und sie taten, was ich ihnen befahl. Unbedeutende Dinge wie Geld waren kein Problem mehr für mich. Es war alles so einfach. Sie taten, was immer ich wollte. Heute würde ich es nicht mehr wagen …«


  Er hielt einen Augenblick inne.


  Boy hatte viele Fragen, aber immer noch wollte er den Zauber nicht brechen. Willow dagegen stellte andauernd Fragen und sie tat es auch jetzt  ganz einfach.


  »Warum nicht?«, sagte sie.


  »Da gibt es noch etwas«, sagte Valerian. »Etwas, wovon ich euch noch nicht erzählt habe  noch jemanden, sollte ich eigentlich sagen. Eine Frau.


  Sie war schön wie der helle Mond, der Nacht für Nacht auf meine Bemühungen herabschien. Sie war wunderschön. Ihr Haar war lang und blond wie goldenes Korn, aber sie trug stets Schwarz. Ihre Schönheit trieb mich bis zur Raserei.


  Ja, sie war wunderschön. Aber mehr noch. Licht tanzte hinter ihren Augen  Augen, wie ich sie vorher nie sah und seither nicht mehr. Ihre Stimme perlte wie ein glitzernder Bach und ihr Geist war ebenso scharf wie verspielt.


  Sie war reich. Ihr Vater ein bedeutender und mächtiger Edelmann. Sie war unerreichbar. Sie würde einen Niemand wie mich nicht einmal bemerkt haben, mich, den sie aus der Akademie geworfen hatten. Und so entschloss ich mich, etwas aus mir zu machen. Mich mächtig und reich und stark zu machen. Dann sollte sie mein sein.


  Ich hatte von einer überaus machtvollen Beschwörung erfahren, und so befahl ich ein Wesen herbei  etwas, das ich nicht hätte tun sollen. Ich dachte, es würde mir helfen, mir meine Wünsche zu erfüllen. Und das tat es auch. Aber ich beachtete nicht den Preis für all die Macht und den Reichtum, der mir gewährt wurde.«


  Valerian hielt wieder inne, er zuckte unter einem plötzlichen stechenden Schmerz in seinem Arm zusammen.


  »Seht mich jetzt an!«, sagte er bitter, während er in seiner Manteltasche nach seiner Medizin suchte. Das Fläschchen war fast leer. Er trank die wenigen letzten Tropfen daraus und warf es über die Seitenwand des Karrens. Es landete lautlos im tiefen Schnee. »Ein Wrack! Dieser Karren könnte ebenso gut meinen Sarg zum Friedhof fahren, wie er uns wer-weiß-wohin in diesem verlassenen Land kutschiert.«


  »Sagen Sie das doch nicht!«, rief Boy aus.


  »Nein?«, fragte Valerian bitter. »Ich habe noch wenig mehr als zwei Tage zu leben, es sei denn, es gibt doch noch einen Ausweg aus diesem Schlamassel. Aber ich habe euch noch nicht erzählt, was der Preis war, von dem ich sprach. Mir wurde Macht und Reichtum zugesagt und beides habe ich bekommen. Und es gab sie. Mir wurde die Macht versprochen, sie zu besitzen.


  Als Gegenleistung gab ich mein Leben. Ich machte es mir zunächst nicht klar, aber so wurden die Bedingungen gesetzt. Man gab mir fünfzehn Jahre. Fünfzehn Jahre, um meine Macht zu nutzen und mein Geld und alles zu erreichen, was ich erreichen wollte  aber am Ende soll ich dem Wesen gehören, das ich heraufbeschworen hatte. Mein Leben gehört ihm. Mein Leib und meine Seele gehören ihm. Es ist vorbei. Denn es ist fast auf den Tag fünfzehn Jahre her, dass ich diesen Pakt, diesen Handel tief in den Wäldern geschlossen habe. In der Silvesternacht.


  Was meint ihr, ist es verrückt, so viel zu riskieren?«


  Weder Boy noch Willow antworteten.


  »Ich war blind. Die Liebe hatte mich verblendet, ich glaubte, eine Nacht  oder auch nur eine Stunde mit ihr wäre schon genug. Und ich war überheblich, glaubte zu wissen, dass ich in fünfzehn Jahren schon einen Ausweg aus dem Pakt finden würde. Wie schlau war ich doch damals! Wie dumm!


  Ein paar Jahre lang war ich noch Narr genug, um an einen Ausweg zu glauben, aber mit der Zeit wurde ich älter und weiser und Zweifel stellten sich ein. Ich habe all mein Geld verschwendet und werde niemals wieder jene Mächte beschwören, die mir zu neuem verhelfen könnten.«


  Willow setzte gerade an, Valerian nach dem Namen der Frau zu fragen, aber Boy kam ihr mit einer anderen Frage zuvor.


  »Und Kepler hat Ihnen bei der Suche nach einem Ausweg geholfen?«


  Valerian nickte.


  »Und warum haben Sie ihn nicht eher um Hilfe gebeten? Warum haben Sie so lange gewartet?«


  Valerian sprach zwar zu Boy, aber sein Blick ging dabei durch ihn hindurch: »Kepler und ich hatten uns zu der Zeit, als ich den Pakt schloss, schon entfremdet. Wir … waren in einer bestimmten Sache verschiedener Meinung. Wir sahen einander vielleicht zehn Jahre lang nicht. Aber die Zeit heilt Wunden, und als ich ihn wieder besuchte, erklärte er sich bereit, mir bei der Suche nach dem Buch zu helfen.«


  »Worüber wart ihr verschiedener Meinung?«, fragte Boy.


  Ein Schatten huschte über Valerians Gesicht. Er zog es vor, die Frage zu ignorieren, aber irgendetwas sagte Willow, dass es etwas mit der Frau zu tun haben musste.


  »Meine Zeit ist aufgebraucht«, fuhr Valerian stattdessen fort. »Meine einzige Chance ist das Buch. Ich hatte vage davon gehört, und als ich Kepler davon erzählte, verbrachte er mehrere Monate damit, etwas darüber in Erfahrung zu bringen. Seine Kenntnis alter Bibliotheken ist beispiellos. Er hat Hinweise über das Buch gesammelt  eine Erwähnung hier, ein Halbsatz dort , bis wir erfuhren, dass es sich, falls es noch existierte, womöglich ausgerechnet hier in unserer Stadt befand. Da begannen wir zu glauben, dass wir es tatsächlich finden könnten.


  Es ist ein Buch voll uraltem und mächtigem Wissen, und wir glauben, es findet sich darin vielleicht ein Bann oder irgendeine andere Möglichkeit, den Kontrakt zu brechen, dem ich verpflichtet bin. Kepler ist sogar fest davon überzeugt, dass es die Antwort enthält. Im Lauf seiner Nachforschungen hat er entdeckt, dass es sich nicht um ein normales Buch handelt. Es besteht nicht nur aus beschriebenen Seiten und enthält nicht nur Wissen, sei es weltlicher oder übersinnlicher Art. Nein, das Buch ist mehr. Kepler glaubt, es sei selbst ein magisches Werkzeug, und jede Person, die hineinsehe, erfahre daraus etwas anderes  etwas nur für sie Bestimmtes, das Wichtigste, das, was sie am dringendsten wissen will …


  Seit fünf Jahren sind wir ihm auf der Spur. Vor etwa einem Jahr dachten wir schon, wir hätten es gefunden. Aber wir hatten uns getäuscht. Dann, vor ein paar Monaten, wurde es uns versprochen, und wieder wurden wir betrogen. Es ist ein machtvoller Gegenstand, und über die Jahre haben viele Leute große Anstrengungen unternommen, ihn zu besitzen.


  Ich dachte, wir würden es schneller finden, aber vielleicht ist ja immer noch Zeit. Vielleicht. Kepler war sich da ganz sicher, und ungeachtet der … der Umstände unseres Zerwürfnisses ist er in dieser Angelegenheit meine einzige Hoffnung.«


  Valerian brach ab, offenbar in Gedanken an Kepler.


  Willow beobachtete ihn. Sie dachte über das eben Gehörte nach.


  »Valerian?« Sie strich sich die Schneeflocken aus den Haaren.


  »Ja?«, antwortete er fast unhörbar.


  »Die Frau. Die Frau, für die Sie all das getan haben. Was geschah mit ihr?«


  Valerian hob den Kopf und sein eisiger Blick ging geradewegs durch Willow hindurch.


  »Sie?«, sagte er. »Sie wies mich ab. Trotz aller Magie  sie wies mich dennoch ab. Ich sah sie nie wieder.«


  Sie schwiegen.


  Willow hätte immer noch gern den Namen gewusst, wagte aber nicht zu fragen. Boy wiederum überlegte, wie man nur so viel riskieren, solchen Schrecken begegnen, einen solchen Pakt schließen konnte, und das alles für eine Person, die einen dann doch verschmähte. Willow sah Boy an. Sie dachte anders.


  Alles für jemand anderen zu riskieren  das konnte sie verstehen.


  »Boy«, sagte sie leise. »Ich friere.«


  »Dann komm«, sagte er und legte den Arm um sie.
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  Stille umfing sie, während der Karren weiter durch den verschneiten Wald fuhr.


  Boys Gefühle waren gemischt und keines davon war angenehm  Furcht, Schrecken, Niedergeschlagenheit, Hoffnungslosigkeit. Willow fühlte Mitleid und Grauen, wenn sie an Valerians Lage dachte, der sie nicht einmal ansatzweise gewachsen wäre.


  Und Valerian? Seine düsteren und wilden Gedanken wehrten sich gegen die schwärzeste Verzweiflung.


  Meile auf Meile fuhren sie nun schon durch die verschneiten Wälder aus Silberbirken, jeder in seine eigenen Gedanken versunken. Es kann doch unmöglich noch mehr Bäume gehen und unmöglich so lange schneien! Boy war sich seiner Gedanken nur halb bewusst. Doch der Wald wollte nicht enden und ebenso wenig der Schnee.


  Willow hatte alles Gefühl für ihre Umgebung verloren, dennoch sorgte sie dafür, dass die Decke schützend über sie und Boy gebreitet blieb. Boy war von dem rhythmischen Schaukeln des Karrens in einen Halbschlaf gesunken, in dem die Wirklichkeit und verstörende Traumfetzen einander die Herrschaft streitig machten, bis schließlich die Träume die Oberhand gewannen. Er tauchte in eine bizarre Folge von Bildern ein, die ihn an Orte führten, wie er sie liebte: eng und finster. Aber da war etwas Schreckliches ganz in seiner Nähe, etwas, das ihm Böses wollte. Er kroch tiefer in beengende schwarze Räume, doch kaum in Sicherheit, fühlte er wieder die Gegenwart des Verfolgers, der näher und näher kam. In dieser beängstigenden Traumwelt war ihm, als würde er immer weiter von sich selbst weggezogen, bis sich zuletzt doch eine Lösung fand, er selbst der enge dunkle Raum wurde, und damit war er frei.


  Und Valerian?


  Nichts war ihm anzusehen. Entweder war er ohnmächtig oder er schlief, während sie zwischen papierweißen Bäumen dahinglitten und über den weichen tödlichen Schnee.


  Und doch … und doch  da wurde der Wald lichter.


  Es blieb noch etwa eine Stunde bis zur Abenddämmerung, als sie schließlich aus dem Wald herauskamen. In der Ferne erschien ein erbärmliches kleines Dorf.


  Der Kutscher stieß über die Schulter gewandt ein einziges Wort hervor: »Linden!«


  Dann begann er misstönend mit rauer Stimme zu singen. Es war ein armseliges Lied und passte zu ihrer Stimmung beim Erwachen aus ihrem unruhigen Schlaf.


  


  Bedenke schon des Morgens,

  dass du den Abend nicht erlebst,


  Bedenke schon des Abends,

  dass du dich nimmermehr erhebst.


  Drum tanzt und lasst uns munter sein,

  ins dunkle Grab fahrn alle ein.


  


  Mit diesem Grabgesang langten sie in Linden an. Das Dorf bestand nur aus wenigen Häusern, einer alten Wassermühle und ein paar Scheunen. Aus irgendeinem Grund jedoch stand in dem Dorf eine beeindruckende alte Kirche, die sich wie ein von Menschenhand gemachter Berg aus behauenen Steinen in den Abendhimmel erhob.


  Dort, gerade hinter dem altersschwachen Zaun, lag ihr Ziel  der Kirchhof.


  Der Kutscher hielt das Pferd an.


  »Wir werden nicht lange brauchen«, sagte Valerian zu ihm.


  »Ist mir egal, wie lange ihr braucht«, antwortete der Kutscher. »Heute Abend können wir sowieso nicht mehr zurück.«


  Er stieg vom Bock und begann das Pferd vom Karren loszuschirren.


  Valerian wollte protestieren, aber der Alte schnitt ihm das Wort ab.


  »Wenn Sie nicht vom Karren sind, bevor ich ausgeschirrt habe, fallen Sie runter«, knurrte er. »Und so wie Ihr Arm aussieht, glaub ich nicht, dass Sie das wollen.«


  Geschlagen kletterte Valerian hinunter, das Gesicht schmerzverzerrt.


  »Wird es schlimmer?«, fragte Willow.


  »Haben Sie noch Medizin?«, setzte Boy hinzu, und Valerian zog eine letzte, etwas größere Flasche mit Keplers magischer Mixtur aus der Tasche.


  »Das ist alles«, sagte er tonlos. Er wandte sich wieder an den Kutscher, der sein Pferd gerade zu einer der Scheunen führte.


  »Wo können wir hier bleiben?«


  Der Kutscher blickte sich nicht einmal um, als er ihm zurief: »Daran hättet ihr denken müssen, bevor ihr aufgebrochen seid.«


  Er führte das Pferd in die Scheune und ging selbst hinein. Die Tür schloss sich hinter ihm. Boy wusste, dass Valerian noch vor nicht allzu langer Zeit ganz anders mit dem Kutscher umgesprungen wäre. Er hätte ihn unter seinen Willen gezwungen und fertig. Aber Valerian war jetzt nicht mehr der, dem Boy so lange gedient hatte. Er schien ein gebrochener Mann, fast am Ende seiner Kräfte.


  Sie sahen sich im Dorf um. Selbst im schwindenden Licht konnten sie es von ihrem Standort aus vollständig überblicken.


  Eigentlich gab es nur drei Häuser. Jedes stand umgeben von einem niedrigen, hölzernen Zaun auf seinem eigenen Stück Land. Hinter jedem drängten sich kleinere Schuppen und Nebengebäude, und Gemüsegärten erstreckten sich bis zu den Feldern.


  Dann war da die Wassermühle. Der große Mühlenteich lag unter festem Eis und von Schnee bedeckt etwas stromaufwärts. Der gesamte Mühlengraben schien zugefroren, obwohl noch Wasser unter dem Eis geflossen sein musste. Das Rad stand festgefroren und von seinen zur Sommerzeit mächtig ins Wasser tauchenden Schaufeln hingen nun Eiszapfen wie Gespensterfinger.


  Zwei große Scheunen gab es, in deren eine der Kutscher mit seinem Pferd verschwunden war. Die andere war nur wenig kleiner. Das bei weitem größte Bauwerk war die Kirche.


  Niemand ließ sich blicken, obwohl sie in einigen Fenstern das Licht von Herdfeuern sahen und die Geräusche eines Dorfs vernahmen, das sich am Ende eines Wintertages zur Ruhe begibt. Ein Hund bellte hinter einem der Häuser. Eine Tür wurde scheppernd zugeschlagen. Sie fühlten sich gänzlich verlassen.


  »Das Landleben gefällt mir nicht«, sagte Willow.


  »Hmm.« Valerian brummte zustimmend. »Es kann in der Tat ein wenig … ruhig sein.«


  »Was sollen wir jetzt machen?«, fragte Boy. »Wo sollen wir schlafen?«


  »Nirgends«, sagte Valerian. »Das Wichtigste ist jetzt, das zu finden, weswegen wir hier sind  das Buch. Dann besorgen wir uns ein Pferd und fahren zurück.«


  »Sie meinen … wir stehlen eins?«, fragte Willow.


  »Wenn es sein muss, ja«, versetzte Valerian. »Ich will verdammt sein, wenn ich die Nacht in diesem Loch hier verbringe.«


  Ihm fiel auf, was seine Worte auch bedeuten konnten, und er schwieg.
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  Es ging nicht gut.


  Sie machten sich auf den Weg zum Kirchhof.


  »Wir werden einen Spaten auftreiben müssen«, sagte Valerian. »In der Mühle vielleicht …«


  Er stolperte und fiel auf die Knie.


  »Dieser verfluchte Arm!«, stieß er hervor.


  Boy und Willow knieten neben ihm und wollten ihm helfen.


  »Hört auf mit dem Theater!«, schnappte er und sie sprangen auf.


  Mühselig versuchte er wieder aufzustehen, und diesmal wies er Boys und Willows Hilfe nicht ab.


  Sie nahmen Valerian in die Mitte und stolperten auf den Kirchhof zu. Dort lehnten sie den Magier an die Mauer eines niedrigen Bogengangs, der den Kirchhof umgab.


  Valerian schüttelte den Kopf.


  »Ihr beiden werdet es tun müssen«, flüsterte er. Er nahm den ersten Zug aus seiner letzten Medizinflasche und verzog das Gesicht. »Ihr beide allein.«


  Boy und Willow blickten einander an.


  »Verdammt!«, schrie Valerian. »Ich kann mich vor Schmerzen nicht bewegen. Ich kann nicht gehen und ganz bestimmt bin ich nicht in der Lage zu graben! Ihr könnt es.«


  Sie nickten.


  »Boy! Geh zur Mühle. Es muss eine Schaufel geben, mit der man das Korn in den Mühlentrichter befördert. Du, Mädchen, fang an nachzusehen. Erinnere dich, Gad Beebe «


  »Ich erinnere mich«, sagte Willow. »Ich hab den Namen schließlich für Sie herausgefunden!«


  Sie funkelte Valerian an und der senkte den Kopf. Er hob die gesunde Hand und bedeutete ihnen mit einer schwachen Bewegung zu gehen.


  »Ist schon gut«, sagte Boy leise.


  


  Das Tageslicht nahm rasch ab, aber zum Lesen der Namen auf den Grabsteinen war es gerade noch hell genug, auch wenn Willow von manchen erst den Schnee wegkratzen musste.


  Noch bevor Boy mit einer Schaufel zurückkam, hatte Willow alle Grabsteine auf dem Kirchhof geprüft. Der Name Gad Beebe stand auf keinem.


  Boy fand sie in einer entfernten Ecke des Kirchhofs.


  »Welches ist es?« Er griff die langstielige Schaufel fester.


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Er hat irgendetwas falsch verstanden«, sagte sie. »Es ist keins davon.«


  Boy starrte sie an.


  »Ich hab zu viel Angst, es ihm zu sagen.«


  »Du hast dich bestimmt getäuscht. Wir suchen noch mal.«


  »Boy «


  »Wir können ihm das nicht sagen.« Boy blickte zur anderen Seite des Kirchhofs hinüber, wo Valerian zusammengesunken an der Kirchenwand lehnte. »Wir suchen noch mal.«


  Sie suchten noch einmal. Boy überkam ein sonderbares Gefühl, als sie die Grabsteine untersuchten. Ein Gefühl, als befände er sich außerhalb seiner selbst. Ein Gefühl, das ihm sagte, er habe es nicht nötig dort zu sein, in diesem verschneiten Dorf im hintersten Winkel des Landes. Ja, er fror, er war hungrig und elend, aber es war mehr als das. Es fühlte sich an, als sei er am falschen Ort, als sei er auf dem falschen Weg.


  Vielleicht hatte er Recht, denn obwohl sie den ganzen Kirchhof sorgfältig absuchten, bis das Tageslicht fast gänzlich verschwunden war, blieb Gad Beebes Ruhestätte unauffindbar.


  


  Sie kamen zu Valerian zurück. Er sah aus wie der Tod. Es hatte zu schneien aufgehört, aber es war bitterkalt geworden. Er sah alt aus und als sei er kurz vorm Erfrieren.


  Er hob den Kopf, als sie sich näherten. Sie mussten es ihm nicht sagen; er las es auch im Dunkeln von ihren Gesichtern ab.


  »Er ist nicht hier, nicht wahr.« Es war eine Feststellung, keine Frage.


  Er ließ den Kopf sinken.


  Boy, immer noch die Schaufel in der Hand, öffnete den Mund.


  »Sag jetzt nicht ›Was sollen wir tun?‹.« Valerian sprach, ohne aufzublicken. »Denn ich weiß es nicht.«


  »Wir müssen aus der Kälte heraus«, sagte Willow.


  Boy nickte.


  »Valerian?«, drängte er. »Lassen Sie uns irgendwo hineingehen. Ja?«


  Valerian antwortete nicht.


  »Wie wärs damit?«, sagte Willow und deutete auf die Kirche.


  »Gut«, sagte Valerian heiser. »Helft mir auf.«


  Dankbar zogen und schoben Boy und Willow Valerian in eine aufrechte Position. Seine Beine schienen festgefroren zu sein, wo er an der Kirchenmauer lehnte. Boy schob ihm die Schaufel als eine Art Krücke unter die Achsel und sie mühten sich langsam vorwärts.


  Endlich erreichten sie die Kirchentür. Sie war unverschlossen und sie zogen Valerian aus dem bitter beißenden Wind.


  Gezogen von einem schweren Gegengewicht schwang die schwere Eichentür hinter ihnen zu. Lastende Kirchenstille senkte sich über sie herab.


  Sie ließen Valerian in einer Bank des Seitenschiffs nieder. Überall um den Altar und in den Seitenkapellen brannten Kerzen. Sie waren zu Beginn der Festzeit entzündet worden und würden zwölf Tage lang brennen. Willow war froh, sie zu sehen.


  »Komm«, sagte sie zu Boy und begann sie einzusammeln, immer zwei zugleich. Sie kamen mit ungefähr zwei Dutzend dicken, großen, schneeweißen Kerzen zu Valerian zurück und stellten sie vor ihm auf den steinernen Boden. Die Wirkung der Kerzenflammen war beeindruckend: Sie wärmten wie ein kleines Feuer und langsam kam wieder Leben in Valerian.


  Die Schaufel als Krücke benutzend, richtete er sich auf, bis er mehr oder weniger aufrecht in der Bank saß.


  »Ich möchte euch etwas fragen. Boy, Willow, was sollen wir nun machen?«


  »Jedenfalls keine Scherze«, sagte Willow.


  »Ich meine es ernst«, erwiderte Valerian. »Ich habe alles versucht, und es war alles vergeblich. Alle meine Pläne wurden durchkreuzt. Alle meine Entscheidungen führten in die Irre, und nun sitzen wir hier in einer frostigen Kirche mitten im Nirgendwo und wissen nicht, wie wir nach Hause kommen sollen. Und selbst wenn es uns gelänge … um mich steht es nicht gut. Deshalb meine ich, dass ebenso gut ihr entscheiden könnt, was wir als Nächstes tun sollen.«


  Was kann man schon tun?, dachte Boy trübsinnig.


  »Wir müssen was zu essen finden«, sagte er. »Wir könnten in einem der Häuser nachfragen. In einem muss ja auch der Kutscher sein. Vielleicht hilft er uns doch.«


  »Der?« Valerian schüttelte sich. »Er ist ein Schwein!«


  »Wir können trotzdem nicht einfach hier sitzen bleiben«, sagte Willow.


  Sie sah Valerian an, der irgendetwas hinter ihrem Kopf fixierte.


  »Non omnem videt molitor aquam molam praeterfluentem!«, rezitierte er.


  »Valerian!«, rief Boy. »Hören Sie auf! Sie machen mir Angst!«


  Aber Valerian erhob sich und deutete auf die Wand.


  »Non omnem videt molitor aquam molam praeterfluentem!« Er wiederholte es.


  »Valerian!« Boy schrie jetzt laut. »Nicht!«


  »Nein! Seht doch! Non omnem videt molitor aquam molam praeter fluentem! ›Der Müller sieht nicht alles Wasser, das an seiner Mühle vorbeifließt.‹ Willow und ich haben das schon einmal gesehen!«


  An der Wand hinter ihnen war ein großes Wappenschild auf die Steine gemalt. In seiner Mitte war ein Wasserrad abgebildet; es sah aus wie das festgefrorene draußen vor dem Kirchhof. Darüber stand als Motto, was Valerian laut vorgelesen hatte.


  »Ich versteh nicht«, sagte Boy. »Was ist daran so wichtig «


  »Seht mal!«, rief Willow. »Da!«


  Sie lief hinüber und deutete auf den Namen unter der Wappenkrone:


  William Beebe.


  »Beebe! Das ist sein Familienwappen!«, rief Valerian aus. »Es muss eine wohlhabende Familie gewesen sein. Er ist gar nicht draußen bestattet. Er liegt irgendwo hier drinnen. Seht! Da ist noch eins!«


  Er zeigte darauf.


  Etwas weiter entfernt gab es dasselbe Wappen noch einmal mit einem anderen Namen. Daniel Hawthorn Beebe.


  »Schnell!« Valerians Kräfte kehrten wie durch ein Wunder zurück. »Schnell!«


  Aber Boy lief bereits den Gang hinunter.


  Joseph und Sophia Beebe.


  John Israel Beebe.


  Und dann  da war es:


  Gad Beebe.


  »Hierher!«, rief Boy. »Hier ist es!«


  Willow rannte zu ihm, dicht gefolgt von Valerian.


  »Ich kann es nicht glauben!«, rief Valerian. »Es gibt ihn wirklich! Oder es gab ihn jedenfalls. Seinen Namen tatsächlich geschrieben zu sehen!«


  »Aber wo ist er?«, fragte Boy. »Er kann ja nicht in der Wand stecken.«


  Valerian wandte sich um und sah mit seinem teuflischsten Grinsen auf Boy herunter. Dann hob er den Finger vor Boys Gesicht und drehte ihn langsam, bis er geradewegs dorthin wies, wo Boy stand.


  »In der Tat«, sagte er. »Er liegt unter deinen Füßen.«


  Boy kreischte auf und machte einen Satz rückwärts. Im Licht der von Willow mitgebrachten Kerze sahen sie auf dem Boden eine Steinplatte mit einer Inschrift darauf.


  »Hol die Schaufel, Boy, sei so gut«, sagte Valerian. »Wir werden sie brauchen.«


  Boy brachte sie.


  »Wann ist  Sie wissen schon  hierhin gebracht worden?«


  »Ich habe nicht die leiseste Idee«, sagte Valerian. »Warum?«


  »Na ja, ich würde gern wissen, in welchem Zustand  was wir da unten finden könnten.«


  »Ach so. Nun, sehen wir uns mal das Datum an.«


  Valerian kniete nieder, sein Gesicht verzog sich dabei schmerzvoll.


  »Leuchte mir mit der Kerze. Gut. So. Da haben wirs. Es ist viele Jahre her, kein Grund zur Beunruhigung. Es wird nicht allzu eklig werden. Ohnehin sind wir nur hinter dem Buch her, nicht hinter dem Mann.«


  Doch Boy zauderte immer noch.


  »Jetzt fang schon an!« Valerians Stimme war eisig.


  Boy schob die Schaufelspitze in den Spalt zwischen der Platte mit Beebes Namen und der Platte daneben. Er benutzte den langen Stiel als Hebelarm und drückte ihn kräftig nach unten  bis er rückwärts auf den Hosenboden fiel, als das Schaufelblatt zersplitterte. Die Platte hatte sich nicht von der Stelle gerührt.


  Boy rappelte sich auf.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Willow besorgt.


  »Kümmere dich nicht um ihn«, sagte Valerian. »Wir brauchen etwas anderes, um die Platte zu heben. Rasch. Es kann jeden Moment jemand kommen.«


  Sie fanden einen großen, schweren Kerzenleuchter. Und es kam eine kräftige Spitze zum Vorschein, als Willow eine der Kerzen herunternahm. Sie trieben die Spitze in den Spalt, und beide, Boy und Willow, lehnten sich mit ihrem ganzen Gewicht auf den Leuchter. Der Hebelarm war nun zwar viel kürzer als bei der Schaufel, aber der Leuchter war stabil genug, und nach einer plötzlichen Seitwärtsbewegung hob sich die Steinplatte um eine Spur.


  »Rasch!«, sagte Valerian. »Legt etwas darunter!«


  Boy schob das Ende des Schaufelstiels mit dem Fuß unter die Platte.


  Sie froren immer noch, und da sie den ganzen Tag so gut wie nichts gegessen hatten, erschöpfte sie alles, was sie taten. Vor Anstrengung völlig außer Atem, ruhten sie sich einen Augenblick lang aus.


  »Worauf wartet ihr?«, knurrte Valerian. »Macht weiter!«


  Mühsam hoben sie den Leuchter an und schoben seine Spitze so weit es ging in die eben geschaffene Öffnung hinein.


  Wieder pressten sie ihn nach unten und die Platte hob sich ein weiteres Stück.


  »Lehnt euch zur Seite«, befahl Valerian.


  Sie taten es und die Platte glitt an der Spitze des Leuchters entlang weg von der Öffnung. Sie wiederholten das noch ein paar Mal, bis sie die Steinplatte ganz entfernt hatten.


  »Jetzt grabt«, sagte Valerian und deutete auf den Flecken Erde, den sie freigelegt hatten.


  Boy hob die zerbrochene Schaufel auf. Der größte Teil des Blatts war noch brauchbar und er begann die Erde auszuheben.


  Es ging überraschend leicht und bereits nach wenigen Minuten stieß der Spaten auf etwas Hölzernes.


  Valerian hielt seine Ohnmacht kaum noch aus. Er hockte neben dem Loch, knurrend und fluchend, während Boy und Willow die Erde mit bloßen Händen beiseite räumten.


  »Warum muss es mit uns immer so enden?«, murmelte Willow, während sie und Boy wieder einmal in Grabeserde herumwühlten.


  »Halt den Mund und grab«, sagte Boy.


  Und dann hatten sie es geschafft. Sie hatten die Oberfläche eines Sarges freigelegt.


  »O nein!«, jammerte Boy. »Nicht schon wieder!«


  »Was ist?« Valerians Stimme klang gepresst.


  Boy schüttelte den Kopf.


  »Der Deckel ist zerbrochen.«


  Er beugte sich nieder und konnte mit einer Hand den Mittelteil des Sargdeckels abheben. Gerade wie bei dem Sarg, in dem Valerian fast sein Ende gefunden hätte, war auch hier das mittlere Drittel des Deckels gewaltsam aufgebrochen, wie sich an den unregelmäßigen Kanten des dünnen Holzes zeigte.


  Boy warf das Brett zur Seite. Er sah in die Öffnung hinein. Willow schnappte nach Luft. Im Innern lag ein Skelett  es war fast sauber, aber nur fast.


  Seine Arme steckten in zerrissenen Lumpen und waren über der Brust gefaltet.


  Und das war alles. Kein Buch war zu sehen.


  »Das kann nicht sein!« Valerian schrie vor Wut und Enttäuschung. »Such weiter! Bei den Füßen!«


  Boy rührte sich nicht. Er sah auf das Skelett nieder und wusste, er würde es nicht über sich bringen, so nah an den Toten heranzugehen.


  »Tus!«, brüllte Valerian.


  »Ich …« Boy stammelte. »Ich kann nicht.«


  Valerian hielt inne. Dann versetzte er dem Leuchter einen solchen Tritt, dass er weit entfernt unter die Bänke schlitterte.


  »Ich machs«, sagte Willow schnell, und bevor Valerian noch etwas sagen konnte, hielt sie die Kerze hoch und spähte angestrengt in das Grab hinunter.


  Sie erhob sich.


  »Nichts«, sagte sie.


  »Wieder reingelegt!«, sagte Valerian bitter.


  »Dann …?«, begann Boy.


  »Ja«, sagte Valerian. »Dann sieht das hier wie eine Sackgasse aus.«
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  »Können Sie nicht irgendwohin weglaufen?«, fragte Boy. »Sich irgendwo verstecken? Bis nach Neujahr?«


  »Wenn es so einfach wäre«, sagte Valerian, »befände ich mich längst am anderen Ende der Welt. Die Macht, mit der ich meinen Pakt geschlossen habe … ist gewaltig. Sie reicht über Zeit und Raum hinweg. Sie wird mich holen, wo immer ich in der Silvesternacht bin. Übermorgen.«


  Sie saßen in der Kirche bei den Kerzen und versuchten sich zu wärmen.


  »Da fällt mir etwas ein«, sagte Valerian plötzlich. »Wie konnte ich das nur vergessen … das Motto? Das Motto der Familie Beebe! Willow, wir haben es schon einmal gesehen! Wo?«


  »In Keplers Haus. Im Keller. Aber warum?«


  Valerian erhob sich.


  »Warum?«, sagte er langsam. »Weil Kepler über Gad Beebe Bescheid gewusst haben muss. Er kannte das Familienmotto. Vielleicht hat er das Buch bereits! Kommt!«


  »Was?«, rief Boy aus. »Wohin?«


  »Zurück in die Stadt. Kepler finden. Wir müssen ihn finden! Er weiß etwas. Wenn wir ihn finden, finden wir vielleicht auch das Buch.«


  »Meinen Sie, er war hier?«


  »Nein. Nein, das glaube ich nicht. Aber er wusste über Gad Beebe Bescheid. Jetzt müssen wir herausfinden, wohin er verschwunden ist.«


  »Aber wie kommen wir zurück?«, fragte Willow.


  Während sie sprach, begann die Uhr im Kirchturm über ihnen Mitternacht zu schlagen.


  »Willow«, sagte Valerian, »es ist Zeit, ein Pferd zu stehlen.«


  


  30. DEZEMBER


  Der Tag

  des schicksalhaften Zufalls
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  Aber so weit sollte es nicht kommen.


  


  »Nein!« Willow hatte es nun zum vierten Mal gesagt, und Boy machte sich bereits Sorgen, was Valerian ihr antun könnte.


  »Nein«, sagte sie, »wir können nicht einfach einem anderen das Pferd wegnehmen!«


  Aber Valerian tat ihr nichts. Fast schien es so, als ginge er bewusst so sanft mit Willow um. Sie standen vor dem Stall, in den der Kutscher sein Pferd gebracht hatte, und Boy sah verwundert zu, wie sie im wieder einsetzenden Schneefall miteinander stritten.


  »Ich habe kein Geld mehr!«, rief Valerian aus. »Wir müssen zurück in die Stadt und es gibt keine andere Möglichkeit.«


  Schließlich konnte Boy die beiden überreden, ihren Streit wenigstens im Stall fortzusetzen. Drinnen erwartete sie eine Überraschung  das Pferd des Kutschers war weg, auch vom Karren keine Spur.


  Aber sie konnten die Umrisse und den Geruch zweier junger Pferde ausmachen.


  »Diese Leute besitzen nichts!«, jammerte Willow. »Wir können ihnen nicht auch noch ihre Pferde nehmen!«


  »Wenn ichs nicht tue, bin ich tot«, erwiderte Valerian, aber seine Worte schienen weniger Kraft zu besitzen, als sie normalerweise besessen hätten. Boy überlegte, ob das von seinem gebrochenen Arm kam. Zuweilen schien er vor Schmerz wie im Delirium zu sein.


  »Das betrifft die Leute aber doch nicht«, sagte Willow.


  »Nein.« Valerian klang erschöpft. »Nein. Das betrifft nur mich.«


  Sie starrten einander an. Keiner wollte nachgeben. Boy hielt den Atem an. Dann hörten sie durch den wieder dichter fallenden Schnee einen wütenden Schrei.


  Er kam aus Richtung der Kirche.


  Boy steckte den Kopf zur Tür hinaus und zog ihn gleich wieder zurück.


  »Sie haben entdeckt, was wir angerichtet haben!«, zischte er. »In der Kirche! Da sind mindestens drei und sie kommen hierher!«


  Valerian sah Willow an.


  »Wenn dies alles vorbei ist, komme ich zurück und kaufe ihnen ein Dutzend Pferde«, sagte er rasch. »Ich versprech es!«


  Willow schwieg.


  Boy lief zu ihr.


  »Willow! Komm schon!«


  Es wäre Boy nie in den Sinn gekommen, dass es falsch sein könne, Pferde zu stehlen. So wie er aufgewachsen war, zuerst auf sich allein gestellt, dann bei Valerian, hatte er andere Lektionen gelernt. Wenn man etwas brauchte und man es kriegen konnte, ohne geschnappt zu werden, dann nahm man es sich. Willow dachte anders, und Boy merkte genau, es war ihr sehr ernst damit.


  »Willow!«, rief er wieder.


  »In Ordnung!«, sagte sie schließlich an Valerian gewandt. »Tun Sies! Aber Sie müssen es wirklich versprechen! Ein Dutzend Pferde!«


  »Ja, ja!«, sagte er. »Kommt jetzt!«


  Es war zu spät.


  Boy öffnete die Stalltür und fand sich einer Gruppe von vier oder fünf Dörflern gegenüber.


  Es waren kräftige Männer mit brennenden Fackeln und scharfkantigen Gerätschaften in den Händen  ein gespenstisches Bild in der Finsternis und den wirbelnden Flocken.


  Boy wich zurück in den Stall. Er versuchte rasch zu denken, aber es misslang.


  »Los jetzt!«, rief Valerian.


  Er spornte das Pferd, das er bestiegen hatte, aber als das Tier sich seinen Herren näherte, blieb es stehen. Einer der Dörfler legte dem Tier die Hand auf die Wange und flüsterte ihm etwas zu. Sofort stieg es auf den Hinterbeinen empor und stieß ein lautes Wiehern aus. Valerian rutschte von seinem Rücken herunter und fiel in das dünne Stroh auf dem Stallboden.


  Als er auf dem Boden aufschlug, heulte er vor Schmerz kurz auf und wurde gleich darauf ohnmächtig.


  Zwei der Männer traten vor, und Boy erkannte den Kutscher, der hinter ihnen stand. Boy verfluchte seine und Valerians Dummheit, dass sie geglaubt hatten, er würde ihre Ankunft im Dorf nicht verraten. Ein anderer Mann richtete eine alte, aber scharfe Mistgabel so auf Boy, dass ihre drei Zinken auf seine Kehle zielten. Der Mann war nicht groß, aber vierschrötig und kräftig. Sein Gesicht wetterhart und schmutzig. Er war wütend.


  »Erzähl, Stadtjüngelchen«, knurrte er, »was habt ihr mit unserer Kirche angestellt?«


  »Wir?«, fragte Boy.


  Der Mann schwang die Mistgabel und zog Boy den Stiel über den Kopf. Willow stürzte zu ihm, als er neben Valerian zu Boden fiel.


  »Packt sie«, rief einer, aber Willow achtete nicht darauf. Sie kauerte neben Boy. Er rührte sich nicht.


  »Ihr habt ihn umgebracht!«, schrie sie.


  Der Mann spuckte ins Stroh.


  »Noch nicht«, sagte er. »Er atmet.«


  Erleichtert sah Willow, dass das stimmte. Sie sah sich um. Boy und Valerian lagen bewusstlos im übel riechenden Stroh eines Stalls in einem Dorf meilenweit entfernt von der Stadt. Sie waren umgeben von einer Bande rachsüchtiger Dörfler, und Willow war klar, sie konnte nichts tun.
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  Der Morgen des 30. Dezembers dämmerte herauf, aber Boy und Willow sahen nichts vom Anbruch des Tages. Valerian war noch immer ohne Bewusstsein.


  Boy war nach dem Schlag recht bald wieder zu sich gekommen und hatte sich ins Stroh übergeben. Als er sich an den schmerzenden Kopf fasste, fühlte er Blut und aufgeplatzte Haut. Er hatte mörderische Kopfschmerzen.


  Die Männer aus dem Dorf hatten Willow und Boy in die Kirche zurückgebracht. Valerian hatten sie getragen  nicht besonders sacht.


  Sie führten sie zu dem Loch im Kirchenboden, Gad Beebes Grab. Als sie es wiedersahen, war Willow entsetzt über das, was sie angerichtet hatten. Sie hatten die Grabstätte entweiht.


  »Habt ihr das getan?«, fuhr sie ein Mann mit auffallend hohlen Wangen an.


  Boy hatte nach seinen Erfahrungen beim letzten Versuch zu viel Angst zu sprechen. Willow sah ein, dass Leugnen keinen Zweck hätte, konnte es aber auch nicht über sich bringen, alles zuzugeben.


  Der Mann mit der Mistgabel meldete sich.


  »Was machen wir jetzt mit ihnen?«


  »Kurzen Prozess«, sagte einer.


  »Wir sollten die Stadtwache holen«, gab ein lang aufgeschossener Mann zu bedenken. Er schien nervös zu sein.


  »Das dauert Tage«, warf der mit der Mistgabel ein. »Wir sollten sie gleich im Mühlbach ertränken.«


  »Der ist dick zugefroren, du Blödmann. Würde Stunden dauern, bis wir ein Loch gehackt hätten, durch das sie durchpassen.«


  So stritten sie noch eine Weile, bis sie sich schließlich darauf einigten, ihre Gefangenen erst einmal in der Krypta einzuschließen und dann zu entscheiden, was sie tun sollten.


  Der mit den hohlen Wangen stieß Boy und Willow vor sich her, wobei er drohend mit seiner Sense fuchtelte. In einer Ecke am entfernten Ende des Kirchenschiffs öffnete sich ein niedriger Bogengang. Vier Stufen führten von dort hinab zu einem Metallgitter. Der Hohlwangige, er war offenbar der Anführer, hatte einen jüngeren Mann nach den Schlüsseln fortgeschickt. Als er zurückkehrte, brachte er außer dem Schlüssel auch die Frauen des Dorfs mit, die gern sehen wollten, was da vor sich ging.


  Der Hohlwangige schloss das Türgitter auf und deutete hinab in die Unterwelt.


  Boy und Willow zögerten, aber als er die Spitze seiner Sense auf sie richtete, schlichen sie hinunter ins Dunkel. Jenseits des Gitters wanden sich noch wenigstens ein Dutzend Stufen hinab und führten sie unter das Kirchenschiff zurück. Unten angekommen hielten sie an. Sie hatten keine Wahl, denn sie standen in völliger Finsternis.


  Sie vernahmen ein Geräusch wie von einem weghuschenden Tier, dann blitzte es hinter ihnen auf, und sie erkannten, was das Geräusch zu bedeuten hatte eine brennende Fackel war die Treppe hinabgeworfen worden, damit Licht genug war, Valerian hinunterzutragen.


  Sie ließen ihn grob auf den Boden fallen.


  »Ganz schön schwer«, sagte einer und sie gingen. Der Nervöse kam noch einmal zurück und bückte sich nach der Fackel, um sie mitzunehmen.


  »Bitte!«, flehte Willow. »Bitte, lasst uns ein bisschen Licht!« Ihre Stimme klang offenbar Mitleid erregend genug. Der Mann blickte sie an und dachte vielleicht an eine eigene Tochter, die friedlich in ihrem Bett zu Hause schlief.


  Wortlos reichte er Willow die Fackel und folgte seinen Freunden die Wendeltreppe zur Kirche hinauf.


  Boy stürzte ihm nach, aber die Tür war bereits fest verschlossen.


  »Bitte!« Er bettelte sie durch das Gitter an. »Können wir bitte eine Decke für Valerian bekommen?«


  Der Hohlwangige wandte sich um.


  »Nein«, sagte er.


  Sie gingen die vier steinernen Stufen hinauf. Ihre Schritte verhallten und sie waren verschwunden.
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  Es war eine kleine Krypta, ein enger Raum mit einem niedrigen Gewölbe dicht über ihren Köpfen. Fast hatten sie das Gefühl, sie befänden sich in einer Schatztruhe. In der Mitte des Raums stand ein großer steinerner Sarkophag und an beiden Längswänden je drei kleinere, bedeckt mit Grabsteinen zum Gedächtnis der Toten, deren Gebeine darin ruhten.


  In der Wand an einer der Schmalseiten befand sich eine eiserne Klammer, dahinein steckte Willow die Fackel, die den Raum schwach beleuchtete. Boy kehrte von der Gittertür zurück.


  »Sieht gar nicht gut aus«, sagte er. »Sie ist fest verschlossen.«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Es kann doch eigentlich nicht sein, dass sie die Leute hindern soll, hier herauszukommen.«


  »Nein«, sagte Willow. »Sie soll die Leute hindern, hereinzukommen. Sie soll verhindern, dass …«


  »Dass sie Leichen stehlen«, vollendete Boy, was sie sich nicht zu sagen traute.


  »Boy«, rief sie plötzlich aus, »was tun wir nur? In was sind wir da geraten?«


  »Bist du geraten, solltest du sagen«, erwiderte Boy. »Ich war schon immer mittendrin. Was er macht, tu ich auch. Du hattest die Wahl.«


  Willow blickte zu Valerian hinüber. »Komm, wir wollen sehen, ob wir etwas für ihn tun können.«


  Sie hoben seinen Kopf, falteten den breiten Kragen seines Mantels auseinander und betteten seinen Kopf darauf. Mit seinem Arm war es schlimmer geworden. Ein deutlich unangenehmer Geruch ging davon aus. Sie wickelten ihn dicht in seinen Mantel ein.


  »Wo ist eigentlich die letzte Medizinflasche?«, sagte Willow.


  Boy kramte in Valerians Taschen und fand sie schließlich.


  Wieder hoben sie Valerians Kopf an und flößten ihm ein paar Tropfen der grünlichen Flüssigkeit ein.


  Er schluckte automatisch. Er hustete.


  Boy schnupperte an der Öffnung, ehe er die Flasche wieder verkorkte. Er verzog das Gesicht. Während Willow Valerians Kopf vorsichtig niederließ, überkam Boy eine brennende Neugier. Er entkorkte die Flasche und nahm einen winzigen Schluck. Er musste sich die Nase zuhalten.


  Er würgte, aber schluckte doch. Sofort breitete es sich wie Feuer in seinem Körper aus. Der Geschmack war widerlich, aber er wurde schon bald durch ein wunderbares Gefühl ersetzt  ein Gefühl von Kraft, Macht und Leichtigkeit. Er fühlte sich besser als seit Tagen  nein  als seit unvordenklichen Zeiten und es gefiel ihm.


  Sein Körper schmerzte ihn nicht mehr. Er fühlte weder Hunger noch Schmerzen noch Angst. Er blickte auf die Flasche in seiner Hand und dann auf Valerian, der sich zu rühren begann.


  Willow wandte sich zu Boy um.


  »Was machst du da?«, fragte sie ihn.


  »Nichts«, sagte er. »Gar nichts.«


  Er lächelte Willow an. Zu seiner Verblüffung fühlte er sich ruhig, voll Selbstvertrauen, sogar glücklich  trotz allem.


  »Gut«, sagte er, »was machen wir jetzt?«


  Willow fiel förmlich in sich zusammen.


  »Was können wir denn machen?«, jammerte sie. »Wir sind in diesem steinernen Loch eingesperrt, tief unter einer Kirche in einem gottverlassenen Dorf meilenweit von der Stadt. Valerian bleiben noch zwei Tage, wenn wir das Buch nicht finden, und wir haben keinen Schimmer, wo es sein könnte!«


  Sie hielt inne.


  »Wirklich nicht?«, sagte eine Stimme hinter ihnen.


  Valerian blickte zu ihnen auf. Er stützte sich auf einen Arm, dann erhob er sich auf die Füße. Willow war starr vor Staunen, Boy aber wunderte sich nicht mehr. Er kannte jetzt das Geheimnis von Keplers grünlicher Tinktur.


  »Boy!« Valerian kramte in seiner Tasche. »Wo ist meine Flasche?«


  »Hier!« Boy reichte sie ihm. »Wir haben Ihnen gerade ein bisschen davon eingeflößt. Wir dachten, es könnte helfen.« Er konnte das Lächeln auf seinem Gesicht nicht verbergen, als er Valerian wieder auf eigenen Füßen stehen sah, und Valerian lächelte zurück, während er mit seiner gesunden Hand die Flasche an sich nahm.


  Boy fühlte sich wohl, er fühlte sich stark und glücklich.


  Valerian betrachtete die Flasche. Sie war halb geleert.


  »Das habt ihr richtig gemacht«, sagte er. »Aber es ist nur noch wenig übrig. Trotzdem  noch ist Zeit, etwas zu tun.«


  Einen Augenblick lang berührte er Boys Wange, dann schien er sich zu besinnen und zog die Hand schnell zurück. Es passierte so rasch, dass Boy überlegte, ob er es sich nur eingebildet hatte.


  »Aber was können wir noch tun?«, klagte Willow.


  Valerian wandte sich ihr zu, der gebrochene Arm schlenkerte grotesk an seiner Seite.


  »Komm, Willow, aufzugeben passt doch gar nicht zu dir! Dafür ist Boy zuständig.«


  Boy lachte. Es machte ihm überhaupt nichts aus, dass Valerian sich über ihn lustig machte. Er fühlte sich einfach nur wohl.


  Valerian begann in der Krypta im Kreis zu gehen. Er suchte nach etwas. Ein Lächeln zeigte sich auf seinem Gesicht.


  »Mit dieser Kirche hat es mehr auf sich, als wir wissen«, sagte er. »Irgendetwas Besonderes  sie ist viel zu groß für ein winziges Kaff wie dieses Linden.«


  Er legte seine Hand auf den Sarkophag.


  »Horcht!«, sagte er. »Horcht! Hört ihr es?«


  Willow starrte ihn an. Sie war überzeugt, dass er endgültig verrückt geworden war. Boy aber kannte Valerian besser und wusste, dass sein Herr etwas entdeckt hatte.


  »Was sollen wir hören?«, fragte er.


  »Horcht!«, zischte Valerian wieder. Er schwankte leicht. »Nein! Seht da!«


  Er deutete auf die Wand gegenüber derjenigen, an der Willow die Fackel befestigt hatte.


  Da waren diese geheimnisvollen Worte wieder.


  Non omnem videt molitor aquam molam praeterfluentem.


  »Der Müller …?«, begann Boy.


  »… sieht nicht alles Wasser, das an seiner Mühle vorbeifließt«, vollendete Willow den Satz.


  »Und draußen vor dem Kirchhof steht … Boy! Was?«


  »Eine Mühle«, antwortete er zuversichtlich.


  »Genau!«, stellte Valerian fest.


  »Ich verstehe nicht«, sagte Willow. »Was soll das alles bedeuten?«


  »Es bedeutet …« Valerian atmete tief durch. »Es bedeutet, dass das mehr ist als nur ein Motto! Es mag einmal nur eine Redensart unter Familienmitgliedern gewesen sein  aber jetzt ist es mehr. Horcht! Legt eure Ohren an den Sarkophag und horcht!«


  »An den  den was?«, fragte Boy.


  »Den Sarkophag, Boy! Du weißt doch wohl, was ein Sarkophag ist? Aus deinen Griechischlektionen! Fleisch-Fresser. Körper-Fresser. Sarko-Phagos.«


  Boy sah ihn ausdruckslos an.


  »Der Steinsarg, Boy!«


  Valerian wies dorthin, wo Willow, die längst verstanden hatte, auf Zehenspitzen ihr Ohr gegen den Deckel des Sarkophags presste.


  »Mir war schon, als hätte ich etwas gehört, während ich auf dem Boden lag. Das Geräusch ist nur schwach, aber dort kannst du es besser hören.«


  Boy lief zu Willow hinüber. Es stimmte; man musste den Kopf nicht einmal sehr nah an die steinerne Truhe halten, um das Geräusch fließenden Wassers tief unten zu hören.


  »Valerian!«, rief Willow. »Valerian! Sehen Sie! Ist das hier …?«


  Sie starrte auf das Muster, das in den Sargdeckel eingemeißelt war.


  »Ja. Das Muster, das Kepler in seinen Kellerboden eingegraben hat, ist dasselbe wie das auf dem Deckel dieses vorgeblichen Grabes!«


  Tatsächlich war in den Deckel ein Muster einander kreuzender, sich vereinigender und wieder verzweigender Linien eingemeißelt. Willow erkannte es wieder, obwohl sie sich nicht exakt an alle Einzelheiten erinnerte.


  Boy starrte sie an.


  »Was ist das?«, fragte er.


  »Diese Linien«, antwortete sie, »der Doktor hat sie genau so in seinen Kellerboden eingegraben und mit Wasser gefüllt. Wasser, das er mit einer Maschine zum Fließen brachte. Und darüber an der Wand standen diese Worte.«


  Sie deutete darauf.


  Boy begriff.


  »Die Mühle da draußen  nicht alles Wasser fließt daran vorbei. Etwas fließt auch hier. Deshalb sieht der Müller …«


  »… nicht alles Wasser, das …«


  »Genau!«, rief Valerian aus. Er starrte sie an, ein bisschen wütend, aber auch ein bisschen stolz. Er wartete noch einen Moment, bis er sein letztes Körnchen Weisheit preisgab.


  »Seht ihr die eine lange Linie, die über die ganze Länge des Sarkophagdeckels aus dem Muster hervortritt?«


  Sie nickten.


  »Was meint ihr wohl, was das dort, am Ende der Linie ist? Dieses Symbol?«


  Es war ein Kreis, von dem kleine Strahlen ausgingen.


  »Das ist ein Mühlrad!«, sagte Boy.


  »So ist es«, versetzte Valerian. Er blickte sie ernst an. »Also, ihr beiden, entfernt den Deckel und lasst uns von hier verschwinden!«


  Willow drehte sich zu ihm um.


  »Ich will mit Leichen nichts mehr zu tun haben«, sagte sie fest. »Ist das klar? Mir reichts!«


  Valerians Lächeln machte sie beinahe rasend.


  »Hier gibt es keine Leichen«, sagte er und klopfte auf den Deckel. »Keine Knochen, kein Fleisch, nichts, was verwesen könnte. Da unten ist einfach nur ein Weg zurück in die Stadt.«


  »Sie sind ja verrückt«, sagte sie. Aber Valerian beachtete sie gar nicht.


  »Ich dachte, Kepler sei verrückt geworden, aber ich hatte Unrecht. Ich hätte früher erkennen müssen, was wir in seinem Keller gesehen haben. Das hier ist eine Karte  eine Karte der alten Kanäle unter der Stadt. Und es ist unser Weg zurück.«


  »Das kann nicht sein«, sagte Boy. »Es gibt keine Kanäle in der Stadt.«


  »Nicht in der Stadt, unter der Stadt«, schnappte Valerian. »Unter der Stadt gibt es ein uraltes Kanalnetz. Einst verliefen die Kanäle unter freiem Himmel, doch später wurden sie erst überbrückt, dann überbaut, Schicht um Schicht, bis nur noch ein Gerücht von ihnen übrig war. Ich selbst habe als Student einen kleinen Teil von ihnen erforscht. Ich erinnere mich ungern daran. Ich habe mich rasch verirrt, und es hat mich einen ganzen Tag gekostet, wieder herauszufinden. Ich habe nie gewagt, es noch einmal zu versuchen.


  Man sagt, sie münden in den Fluss oder würden aus dem Fluss gespeist. Aber nur wenige wissen, wo ihre Eingänge liegen. Und jetzt bin ich überzeugt, dass wir einen davon gefunden haben, hier in diesem stinkigen Kaff. Der Mühlbach muss unterirdisch fließen und in die Kanäle münden!«


  Valerian nahm die Fackel von der Wand.


  »Beeilt euch!«, drängte er. »Wir dürfen keine Zeit verlieren.«


  »Aber wir wissen doch gar nicht, ob Sie Recht haben«, protestierte Willow. »Vielleicht ist da unten gar nichts.«


  »Ich habe Recht«, sagte Valerian. »Ihr beiden müsst nur den Deckel öffnen. Ich kann es nicht. Beeilt euch!«


  Willow sah Boy an und Boy Valerian, der ihn derart wütend fixierte, dass er auf der Stelle versuchte, den schweren Steindeckel wegzuschieben. Er rührte sich nicht.


  »Warte!«, sagte Valerian. »Wir müssen die Karte kopieren.« Er klopfte noch einmal auf den Deckel.


  »Ich habe Papier.« Boy war stolz auf sich. Er zog ein gefaltetes Blatt Pergament aus der Tasche. Froh, zur Abwechslung einmal nützlich zu sein, reichte er es lächelnd Valerian.


  »Boy, du setzt mich in Erstaunen! Wie das? Hast du endlich begonnen, fleißig zu lernen oder …?«


  Valerian hielt inne.


  »Woher hast du das?« Valerians Miene hatte sich verdüstert.


  »Es gehört mir!«, sagte Boy trotzig; er wünschte, er hätte es in der Tasche behalten.


  Es war das Blatt, das er auf dem Projektionstisch der Camera obscura im Turmzimmer gefunden hatte, das mit seinem Namen oben am Kopf und den fremdartigen Worten und Symbolen darunter.


  »Es gehört nicht dir«, schrie Valerian. »Es handelt von dir.«


  Er wandte sich an Willow.


  »Hier«, sagte er. »Das ist ein Stück Holzkohle. Mal die Karte auf die Rückseite des Blattes. Aber mach es genau!«


  So ging Willow beim flackernden Licht der Fackel daran, mit einem immer wieder brechenden Stück Holzkohle die Linien vom Deckel des Sarkophags auf die Rückseite des Blattes zu kopieren.


  »Ich sehe nichts«, beklagte sie sich, aber sie hielt durch.


  »Hier hast du dich ein bisschen vertan«, sagte Boy. »Da! Und diese Linie hier trifft auch die und nicht die.«


  »Mach dus doch, wenn du so «


  »Boy macht es nicht«, sagte Valerian, der die Fackel hielt. »Du machst es rascher und sauberer.«


  Aber unter Valerians durchdringenden Blicken fiel es ihr schwer, sich zu konzentrieren.


  »Beeil dich!«, drängte er. »Wer weiß, wie lange diese Mörder noch wegbleiben.«


  »Das sind ganz normale Leute«, protestierte Willow. »Wir haben sie beleidigt und sie sind wütend. Vielleicht hätten wir lieber fragen sollen, ob wir «


  »Ob wir was?«, unterbrach sie Valerian. »Ob wir ein Loch in den Boden ihrer Kirche buddeln und die Überreste eines ihrer Landadeligen ausgraben dürfen? Konzentrier dich lieber darauf, was du tust.«


  »Hier, bitte!«, sagte Willow. »Ich bin fertig.«


  »Ganz sicher?« Valerian verglich die eingemeißelten Linien mit Willows Zeichnung.


  »Ja«, sagte Willow, obwohl sie nicht sicher war. Sie war noch nicht einmal davon überzeugt, dass unter dem Deckel etwas anderes lag als verwesende Körper.


  »Dann los! Stemmt euch mit dem Rücken dagegen. Schiebt den Deckel nicht ganz herunter  wir müssen unsere Spuren verwischen, wenn wir hier verschwinden.«


  Wenn Willow auch nicht überzeugt war, Boy war es ganz gewiss. Er fühlte sich immer noch stark von dem Schluck aus der Flasche. Noch nie im Leben hatte er solch ein Selbstvertrauen gefühlt und noch nie hatte er Valerian so gut zu verstehen geglaubt. Ihm war, als stecke ein Teil seiner Kraft nun in ihm.


  »Komm schon, Willow, du musst mir helfen«, sagte er. Er stemmte sich mit dem Rücken gegen den Deckel des Sarkophags und begann zu schieben.


  Zögernd tat Willow es ihm nach.


  »Schiebt zusammen!«, trieb Valerian sie an. »Auf mein Kommando! Jetzt!«


  Ein kräftiger Ruck, und der steinerne Deckel bewegte sich nicht nur, sondern glitt glatt von dem Sarkophag herunter. Er krachte auf den Steinboden der Krypta und zerbrach.


  Das Geräusch zerriss die Stille in dem niedrigen Gewölbe. Angstvoll starrten sie zur Treppe. Dann beugte sich Valerian über die entstandene Öffnung und lächelte zufrieden. Eine Reihe eiserner Sprossen führte einen Schacht hinunter ins Dunkel. Sie konnten das Wasser jetzt nicht nur hören, sie spürten auch seine nasse Kälte.


  »So viel zum Verwischen unserer Spuren«, sagte Valerian mit Blick auf die zerbrochene Grabplatte. »Aber wir haben die Karte und sie haben keine.«


  »Warum haben sie uns eigentlich hier unten eingesperrt, wenn sie wussten, dass es diesen Weg nach draußen gibt?«, fragte Boy.


  »Offenbar wussten sie es nicht«, erwiderte Valerian. »Ich vermute, es war ein Familiengeheimnis der Beebes. Aber wir haben keine Zeit, darüber zu spekulieren. Sie werden früher oder später kommen und die Fackel wird höchstens noch ein oder zwei Stunden lang brennen. Gehen wir.«


  Er nahm einen Schluck aus der Flasche, und als er den Kopf senkte, sah er, wie Boy ihn anstarrte.


  »Was ist, Boy?«


  »Ich  ich meine bloß … ich frage mich, ob es nicht gut wäre, wenn Willow und ich … auch ein bisschen davon bekämen … es würde uns vielleicht helfen.«


  »Wie kannst du es wagen! Nein! Was für eine Vorstellung! Das hier ist für meinen Arm. Außerdem ist es nicht gut für euch. Zu viel davon kann … Ach was, das geht dich nichts an. Nimm die Fackel und sieh zu, dass du in den Schacht kletterst, ehe ich mich entschließe, dich hier zu lassen.«


  Boy versuchte seine Enttäuschung zu verbergen und tat wie befohlen.


  »Jetzt du, Willow.«


  Schließlich schwang auch Valerian seine langen Beine in den Schacht und setzte die Füße auf die Eisensprossen. Das Licht der Fackel unter ihm hatte bereits aufgehört zu schwanken.


  Valerian war froh, dass er bald den Grund erreichen würde. Er konnte sich kaum vorstellen, wie er eine Leiter mehr als ein paar Fuß mit nur einer Hand herunterklettern sollte. Es wäre schon mit zwei Händen schwierig genug gewesen. Doch der Grund war schnell erreicht, wo Boy und Willow bereits auf ihn warteten.


  »Da!«, sagte Boy. »Boote!«


  Sie befanden sich in einem großen Gewölbe auf einem Steg aus Eisen und Holz, der an der Wand des Gewölbes befestigt war. Vor ihnen strömte der Fluss langsam und stetig vorbei ins Dunkel. Am Pier waren Boote von ungewöhnlicher Bauart festgemacht. Sie hatten einen flachen Kiel und keine Ruder, aber in jedem lag eine kurze Stange.


  »Ich wüsste gern, wann hier zuletzt jemand war«, sagte Willow. »Es fühlt sich alles so vergessen an.«


  Das stimmte. Der ganze Ort schien seit Jahren nicht mehr benutzt worden zu sein. Der Rost auf den Eisensprossen war unberührt. Der Steg war an manchen Stellen verrottet und sie mussten ihren Weg unter Vermeidung der unsicheren Teile der Plattform mit aller Sorgfalt wählen. Die Boote aber schaukelten sanft in der Strömung, als seien sie glücklich, nach so vielen Jahren der Vernachlässigung und im Dunkeln wieder jemanden kommen zu sehen. Sie wählten eins, das ihnen am stabilsten erschien.


  »Sehen wir zu, dass wir wegkommen«, sagte Valerian.
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  Zu Anfang ging alles glatt. Einmal losgebunden, schien das Boot geradezu begierig, sie durch den Tunnel wegzutragen, der aus dem Gewölbe herausführte. Es leckte nur ganz wenig. Willow saß mit der Fackel im Bug. Valerian in der Mitte des Bootes hielt die Karte und erteilte Anweisungen, im Heck kauerte Boy mit der Stange und hielt das Boot von den Wänden fern. Vorwärts zu staken, war nicht nötig  die Strömung trug sie mit einer ordentlichen Geschwindigkeit fort. Ein paar Mal versuchte es Boy zwar und schob das Boot mit einem zusätzlichen Stoß voran, aber er brachte das Boot damit nur derart ins Schaukeln, dass sie sich unsicher fühlten.


  Bald wären sie in der Stadt zurück.


  Aber die Zeit: Sie verloren jegliches Zeitgefühl, während sie den langen, schnurgeraden Tunnel entlangfuhren.


  Und die Entfernung: Ebenso wenig wie von der verrinnenden Zeit hatten sie eine Vorstellung von der zurückgelegten Strecke. Was zu Anfang so einfach erschien, kam ihnen immer mehr wie eine Reise von Nirgendwo nach Nirgendwo vor. Der Tunnel schien endlos.


  Während der Fahrt ließ die Wirkung der Medizin allmählich nach und die Schmerzen in Valerians Arm nahmen zu. Zugleich wurde ihm immer klarer, wie verzweifelt seine Situation war.


  Was wäre gewonnen, wenn er es zurück in die Stadt schaffte? Er wusste, was ihn in der Silvesternacht erwartete, wo immer er auch sein würde. Zum zehntausendsten Mal zermarterte er sich das Gehirn, ob es irgendwo noch einen Ausweg geben könnte, den er bislang noch nicht bedacht hatte. Vielleicht hatte ihm die Lösung irgendwann geradewegs vor Augen gelegen, und er hatte sie nur übersehen. Aber fünfzehn Jahre waren eine lange Zeit, und nun fiel ihm einfach nichts mehr ein.


  Sie trieben durch die Finsternis, die Fackel sprühte, ein Zeichen, dass sie bald erlöschen würde.


  Auf dem unterirdischen Kanal war es nicht viel wärmer als in der Krypta oder in der Kirche oder auch draußen im Schneetreiben. Außerdem war die Luft stickig und schwer. Ungeachtet des fließenden Wassers roch es durchdringend nach dumpfer Feuchte und Verfall. Ein paar Mal streifte ihnen tropfendes, spinnwebartiges Geflecht tentakelgleich durch das Gesicht, Pflanzenwurzeln vielleicht, die von der niedrigen, gewölbten Decke des Tunnels hingen. Zuweilen klatschte etwas Ungesehenes gegen den Bootsbug, ein Geräusch, das sofort an den Wänden des Tunnels erstarb.


  Valerians Geist war getrübt von Entsetzen und Schmerz. Boy fühlte, wie ihn seine Hochstimmung verließ. Im Licht der Fackel konnte er Willow gerade noch erkennen.


  In was hatte er sie nur hineingezogen? In das Leben mit dem Wahnsinnigen, der sein Herr war. Vielleicht war er sogar ein Mörder. Er hatte sein Leben verwirkt, vor fünfzehn Jahren schon, hatte alles weggeworfen für eine einzige Nacht mit einer Frau, die ihn dann doch abwies.


  Es war alles so sinnlos, und besonders dieser blödsinnig gerade Tunnel.


  »Boy«, sagte Willow leise. »Ich hab Angst.«


  »Mach dir keine Sorgen«, sagte Boy. »Es wird …«


  Da schrie Willow auf und ließ die Fackel in den Kanal fallen, wo sie mit einem kurzen Zischen sofort verlöschte.


  »Willow!«, rief Boy. »Alles in Ordnung?«


  »Ich hab die Fackel fallen lassen«, jammerte sie unnötigerweise. »Irgendwas hat mich angestoßen. Es tut mir leid!«


  »Ist mit dir alles in Ordnung?« Das war alles, was Boy im Augenblick interessierte.


  »Ja, aber was tun wir jetzt? Wir können nicht mehr sehen, wohin wir fahren!«


  »Was spielt das schon für eine Rolle«, sagte Boy. »Wir fahren sowieso immer nur geradeaus, mit Fackel oder ohne.«


  »Aber wir können doch nicht ewig hier unten bleiben«, klagte Willow.


  Sie trieben weiter in völliger Finsternis.


  Valerian schien kaum etwas bemerkt zu haben. Boy ließ sich sachte von seinem Platz im Heck auf den Boden des Bootes gleiten, und Willow tastete sich ein bisschen zitterig nach hinten zu Valerian, zu dessen Füßen sie sich zusammenkauerte.


  Doch dann setzte sie sich auf.


  »Ich hab immer noch einen Kerzenstumpf«, rief sie Boy zu.


  »Aber wir haben nichts, um ihn anzuzünden«, versetzte er.


  Schweigend fuhren sie weiter, abgeschnitten von allem, was sie umgab, Boy und Willow halb benommen von Angst und Kälte und halb schlafend, Valerian vor Schmerzen und vom Rest der Droge in seine eigene Welt versetzt.
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  Hätten sie eine Vorstellung vom Verrinnen der Zeit gehabt, so hätten sie vielleicht vermutet, dass Mittag an diesem 30. Dezember schon vorbei war.


  Hätten sie eine Vorstellung davon gehabt, wie weit sie bereits gekommen waren, so wäre ihnen vielleicht klar gewesen, dass sie tatsächlich bereits in der Stadt, oder besser: unter der Stadt waren.


  Valerian hatte Recht gehabt. Er hatte immer Recht. Sie befanden sich in einem Labyrinth unterirdischer Kanäle, einem Labyrinth, das niemand sah und keiner kannte, vergessen und verrottet, während sich oben die Stadt ausgebreitet hatte.


  Sie waren in das zentrale Kanalsystem getrieben, wo die Strömung sanfter wurde. Hätten sie Licht gehabt, hätten sie verfallene Portale und Stufen ausmachen können, Landungsstege und vernagelte Fenster, wo einst an den Wasserstraßen der Stadt geschäftiges Treiben herrschte. Jetzt war das Wasser das einzig Lebendige dort unten, suchte sich gurgelnd und schmatzend seinen Weg zu verborgenen Gullys, durch die es ungesehen in den stinkenden Fluss rauschte, der die Stadt teilte.


  Boy war jetzt fast wach. Trotz seiner Erschöpfung konnte er nicht längere Zeit schlafen. Zu viel Furcht rann durch seinen Körper, als dass er hätte ruhen können. Valerian war wieder bewusstlos, zu seinen Füßen seufzte Willow im Schlaf. So reagierte allein Boy, als das Boot in der Dunkelheit plötzlich gegen etwas stieß und zu stehen kam.


  Er streckte vorsichtig die Hand in die Dunkelheit. Das Boot lag an einer niedrigen Mauer zu seiner Linken. Vor sich hörte er den Klang von Holz auf Holz. Auf der anderen Seite des Bootes fühlte er einen anderen Bug unter seinen Fingern. Daraus schloss er zutreffend, dass das Boot an ein anderes, an einer Landestelle vertäutes gestoßen war.


  »Valerian!« Er rief, so laut er sich traute. »Willow! Wacht auf!«


  Er betastete die Mauer und entdeckte einen Spalt zwischen zwei Steinen. Er grub seine Finger hinein, und es fiel ihm nicht schwer, das Boot an der Mauer zu halten. Ohne seinen Griff zu lockern, rief er noch einmal.


  »Valerian! Wachen Sie auf! Ich glaube, wir können hier aussteigen. Willow! Wir sind wieder an einer Art Steg. Wir sind doch noch irgendwo angekommen.«


  »Was ist?«, kam Valerians Stimme aus dem Dunkel. »Wo sind wir? Warum ist es so finster?«


  »Die Fackel ist ausgegangen«, antwortete Boy. Valerian brauchte nicht zu wissen, dass Willow sie ins Wasser hatte fallen lassen. »Schon lange.«


  »Wo sind wir?«, fragte Willow.


  »Was spielt das für eine Rolle?«, erwiderte Boy. »Finster ist es überall.«


  »Ist es nicht«, widersprach Willow. »Sieh mal dort.«


  »Wo?« Valerian war augenblicklich hellwach.


  Im Dunkeln war es unmöglich zu sehen, wohin Willow deutete, aber dann sah Boy es auch.


  Weit vor ihnen gab es einen Lichtfleck, vielleicht von einem abzweigenden Tunnel. Wenn, dann schien er sehr weit entfernt zu sein.


  »Raus aus dem Boot! Beide!«, fuhr Valerian sie an. Das Echo seiner Stimme hallte viele Herzschläge nach. Sie befanden sich in einem größeren Raum.


  »Ich versuchs«, sagte Willow, während Boy bereits über die Seitenwand des Bootes auf etwas hinaufkletterte, das sich tatsächlich als ein Landungssteg erwies.


  »Gib mir deine Hand«, sagte Willow und streckte ihre in die Finsternis.


  Boy tastete sich mit einer Hand an der Mauer entlang und mit der anderen an der Bootswand, bis er gegen Willows Arm stieß.


  »Nimm das Seil«, sagte sie und reichte es Boy, der nach einigem Herumtasten einen eisernen Ring fand, an dem er es befestigte.


  Er zog Willow auf den Steg. Dann halfen beide Valerian herauf.


  Einmal auf festem Boden, schien er erholt. Er übernahm gleich wieder das Kommando.


  »Am besten gehen wir in Richtung des Lichts. Vielleicht kommt es von außen.«


  Sie gingen los.


  Es war wie in finsterer Nacht beim Licht nur weniger Sterne. Zwar konnten sie ihr Ziel deutlich sehen, nicht aber den Boden zu ihren Füßen.


  Oft blieben sie mit den Stiefeln an dem rauen Untergrund hängen und zweimal hatte Willow das Pech, gegen niedrige Steinpolier zu stoßen und hinzufallen. Sie befanden sich auf einem ehemaligen Platz, der vom Kanal aus leicht anstieg, und mit jedem Schritt sahen sie deutlicher, dass es sich bei dem Licht, auf das sie sich zubewegten, nicht um Tageslicht, sondern Kunstlicht handelte.


  Es kam aus einem niedrigen Bogengang, von dem eine Reihe kleinerer Bögen in noch niedrigere Tunnels abzweigte. Sie waren kaum hoch genug, als dass man gebückt darin gehen konnte.


  Boy und Willow zögerten, aber Valerian schritt rasch durch den Eingangsbogen und beugte sich dann zu der Öffnung des Tunnels hinunter, aus dem Licht kam.


  Valerian fuhr zurück.


  Das Licht schwankte und kam urplötzlich aus dem Gang hervor. Ein Mann folgte der Lichtquelle nach.


  »Valerian!«, keuchte er.


  »Kepler!«, stieß Valerian hervor.
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  Valerian und Kepler standen einander gegenüber und starrten sich an, offenbar unfähig zu sprechen. Dann bemerkte Kepler Valerians seltsame Körperhaltung.


  »Was ist mit deinem Arm?«, fragte er


  »Gebrochen«, antwortete Valerian. »Bin zufällig auf Meade und seine Bande gestoßen.«


  »Ich hab dich gewarnt «


  »Du hast mich vor vielem gewarnt. Aber wie kommt es, dass du hier bist? Das Buch! Was ist mit dem Buch?«


  »Du hättest besser auf mich gehört.« Kepler ignorierte Valerians Fragen. »Hättest du es getan, dann stecktest du jetzt nicht in diesem Schlamassel.«


  Kepler war dünn, verglichen mit Valerian wirkte er zwergenhaft. Sein schütteres Haar lag in schwarzen Strähnen über seinem blanken Schädel. Seine Brille mit ihren kleinen Gläsern hatte er selbst entworfen und angefertigt. Er trug einen schwarzen Gehrock und abgetragene Stiefel an den Füßen. Wenn er den Mund öffnete, blitzten zwei Goldzähne auf.


  Boy und Willow staunten über seinen Beleuchtungsapparat. Zweifellos handelte es sich dabei um eine seiner Erfindungen. An einem breiten Segeltuchband über seinen Schultern war ein Kasten befestigt, aus dem eine Kurbel hervorragte. Ein Handgriff, an dessen einem Ende sich eine Glaskugel befand, war mit dem Kasten durch einen der Leitungsdrähte verbunden, die Willow schon in Keplers Haus gesehen hatte. Es war die Glaskugel, aus der das starke gelbe Licht kam. Immer wenn es schwächer zu werden begann, drehte Kepler heftig die Kurbel an dem Kasten, und das Licht wurde wieder so stark wie zuvor.


  Kepler ging zu Boy und Willow hinüber, um sie im Licht zu betrachten.


  »Boy kenne ich ja. Und wer ist das?«


  »Ein Mädchen. Ganz nützlich. Sie ist gescheiter als Boy.«


  Kepler brummte irgendetwas Unverständliches.


  »Was macht ihr hier?« Er wandte sich wieder an Valerian.


  »Nein! Hör zu!«, erwiderte der. »Hast du das Buch gefunden?«


  Er fasste Kepler mir seiner gesunden Hand.


  Kepler seufzte tief.


  »Leider, Valerian, leider nicht.«


  »Und was wolltest du da unten?« Valerian deutete auf den niedrigen Tunnel, aus dem Kepler gekommen war.


  Kepler zögerte nur einen winzigen Moment, bevor er antwortete.


  »Es war mein letzter Versuch. Die Untersuchungen, die ich deinetwegen angestellt habe, haben mich hinuntergeführt. Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass die Antwort in diesen Katakomben liegen muss. Es war nicht einfach, einen sicheren Eingang in diese Welt zu finden, aber es ist mir gelungen. Und nun bin ich gescheitert. Es tut mir leid, Valerian: Du wirst dich morgen Nacht deiner Zukunft und deiner Vergangenheit stellen müssen.«


  »Aber das Motto!«, sagte Valerian. »Es war doch das Motto der Beebes, das dich hinuntergeführt hat?«


  »Ja. Das Motto. Es hat mich der Lösung ganz nahe gebracht. Ich fand heraus, dass die Beebes von den Katakomben wussten. Die Familie stellte über viele Jahre die Berater des Kaisers. Sie kamen und gingen von Linden zum Palast und zurück durch die Kanäle. Ich dachte, das Buch sei irgendwo hier unten versteckt, aber das war ein Irrtum. Wie ich schon sagte: Du wirst dich morgen Nacht deiner Vergangenheit und deiner Zukunft stellen müssen.«


  Valerian tobte, er verfluchte sich selbst, er verfluchte Kepler und Boy, er verfluchte das Leben. Immer wieder brüllte er: »Nein!« Es schien, als fänden seine Qualen kein Ende mehr, doch schließlich erschöpfte sich sein Toben von selbst und er schwieg. Sein Kopf sank nieder.


  »Es geht nicht anders«, wiederholte Kepler schließlich. »Du weißt es. Es ist endgültig vorbei.«


  Valerian fiel auf die Knie und rührte sich nicht mehr.


  Boy legte ihm die Hand auf den Kopf. Was hätte er sagen sollen? Willow blickte Boy an, dann Valerian.


  »Das kann nicht sein!«, rief sie plötzlich aus. »Sie dürfen nicht aufgeben!«


  Valerian verharrte regungslos, während sie seinen Kopf mit den Armen umfing.


  »Kommen Sie schon!«, flehte sie. »Boy, sag dus ihm!«


  Aber Boy wusste, dass es hoffnungslos war. Tränen liefen ihm über das Gesicht. Kepler sah ihnen reglos zu.


  Alle vier verharrten so eine ganze Weile.


  Schließlich sprach Kepler.


  »Wir sollten gehen. Zurück in die Stadt.«


  Niemand antwortete.


  »Es gibt keinen Grund, hier unten zu bleiben«, setzte er hinzu.


  »Wenigstens nicht für euch drei«, sagte Valerian. »Geht ihr. Lasst mich hier.«


  »Wir können Sie doch nicht verlassen«, jammerte Boy.


  »Es kann ebenso gut hier wie überall passieren«, versetzte Valerian. »Ein Entkommen ist nicht mehr möglich. Wenn ich hier sterbe, braucht mich wenigstens niemand zu beerdigen.«


  »Nein!«, schrie Boy. »Geben Sie nicht auf!«


  »Ich bewege mich nicht von der Stelle«, sagte Valerian. »Gib mir den Rest von der Medizin, Boy. Kepler, hast du vielleicht noch etwas davon bei dir? Nein? Macht nichts. Ich habs ja nicht mehr weit.«


  Er setzte sich an die Wand gelehnt auf den Boden und senkte den Kopf.


  »Ich kann nicht glauben, dass er aufgibt.« Willow wandte sich an Boy, aber der antwortete nicht.


  Kepler kauerte sich neben Valerian.


  »Valerian! Hör zu! Du tust jetzt, was ich dir sage. Du wirst mit mir kommen.«


  »Nein! Du warst mir nur deshalb immer sympathisch, weil du mir nie etwas vorgepredigt hast, also fang jetzt nicht damit an. Ich bin zu krank und zu müde, um mich zu bewegen. Ich bleibe hier.«


  Kepler erhob sich und verstärkte mit ein paar Kurbeldrehungen das Licht.


  »Nun gut«, sagte er. »Du lässt mir keine Wahl. Ich will dich nicht auf diese Weise sterben sehen. Wenigstens werde ich deinen Arm in Ordnung bringen. Ich nehme Boy mit, er soll mir helfen. Das Mädchen kann bei dir bleiben.«


  »Dann will ich auch nicht mit!«, schrie Boy.


  »Und ich will mit Boy zusammenbleiben!«, schrie Willow.


  »Ihr werdet beide tun, was ich sage«, versetzte Kepler. »Valerian zuliebe. Ich brauche Boy, damit er mir die Geräte zur Behandlung des Arms tragen hilft. Und jemand anderes muss hier bei ihm bleiben.«


  Sie stritten noch eine Weile, aber Kepler gab nicht nach und schließlich stimmten Boy und Willow zu. Valerian beobachtete das alles schweigend  es schien ihm alles gleichgültig zu sein.


  Kepler hatte Fackeln mitgebracht für den Fall, dass sein Lichtapparat nicht mehr funktionieren sollte. Eine davon gab er Boy und entzündete sie mit einem chemischen Feuerzeug.


  Keplers Gerät blieb bei Willow und Valerian.


  »Wenn es schwächer wird, dreh einfach die Kurbel«, instruierte er Willow. »Wir werden höchstens ein paar Stunden weg sein.«


  Dann gingen Boy und Kepler zu den Booten hinüber.


  »Bleibt nicht so lange!«, rief Willow ihnen nach.


  Ihre Stimme zitterte in der Finsternis, während sie außer Sichtweite verschwanden.


  »Bitte!«


  7.


  Kepler hielt die Fackel über dem Bug des Bootes. Er schien keine Karte zu brauchen. Boy saß hinten im Boot. Sie folgten der natürlichen Strömung des Kanals in Richtung auf eine der Mündungen in den Fluss; unterwegs hatten sie zwei schwierige Abzweigungen zu nehmen. Boy war nicht sicher, ob er wohl auch ohne Kepler den Weg zu Willow und Valerian zurückfinden würde.


  »Es dauert nicht mehr lange«, sagte Kepler über die Schulter gewandt. »Man muss die Wege kennen, sonst bleibt man leicht für immer hier unten.«


  Er lachte. Es war kein angenehmes Lachen.


  Kepler gab weitere Richtungsanweisungen und Boy gehorchte.


  »Kanntest du das Mädchen gut?«, fragte Kepler.


  Wieso ›kanntest du‹?, dachte Boy.


  »Willow ist eine Freundin.« Seine Stimme klang leicht verwundert, als würde ihm das erst jetzt wirklich klar. Aber sie war es. »Eine gute Freundin.«


  »Schade. Auch um Valerian«, fuhr Kepler fort. »Aber da ist nichts mehr zu machen. Es kommt, wie es kommen muss.«


  »Wovon reden Sie eigentlich?«, fragte Boy und hob die Stange ins Boot. Sie trieben in der Strömung.


  »Ich habe das Buch gefunden. O ja, vor Tagen schon, aber als ich sah  nun, mir wurde schnell klar, dass ich es wieder verstecken musste. Ich war gerade dabei, als ihr aufgetaucht seid, du, Valerian und das Mädchen. Das war dein Glück. Wenn er es gefunden hätte … Nun ja. Schade, dass sie sterben müssen. Obwohl ich dem Mädchen zutraue, dass sie einen Weg heraus findet. Deshalb habe ich ihr die Lampe gelassen, aber wenn nicht …«


  Boy durchfuhr ein Kälteschauer, dem Angst und Wut folgten. Er saß mit einem Wahnsinnigen im Boot. Kepler hielt offenbar Valerian für den Feind, vor dem man das Buch verbergen musste. Der Wahnsinnige redete weiter.


  »Ich kenne ihn schon seit langer Zeit, und er hat es nicht besser verdient nach allem, was er getan hat. Wir werden ohne ihn auskommen müssen!«


  Wieder lachte er, dann starrte er angestrengt ins Dunkel.


  »Gleich muss eine Abzweigung nach links kommen. Ja. Boy? Nach links! Nach links!«


  Aber Boy hatte mit der Stange etwas anderes im Sinn. Er zielte sorgfältig und hieb sie Kepler über den Schädel. Er hatte gut gezielt und Kepler fiel geradewegs über die Bordwand ins Wasser.


  Boy hatte das Glück, dass die Fackel ins Boot fiel.


  Er begann das Boot hart gegen die Strömung zu staken. Er musste den Weg zurück zu den beiden anderen finden. Valerians Leben hing davon ab und Boy würde ihn nicht im Stich lassen.


  »Valerian!«, rief er ins Dunkel. »Ich komme! Ich komme!«


  Hinter ihm versank Kepler im Wasser, aber nur einen Augenblick lang. Die Kälte brachte ihn wieder zu Bewusstsein und er kam prustend an die Oberfläche.


  »Boy!« Er hustete. »Boy! Komm zurück! Boy! Du verstehst es nicht! Komm zurück!«


  Aber er brachte die Worte nur keuchend heraus und Boy war bereits weit weg.


  8.


  Boy beeilte sich, zu seinem Herrn zurückzukommen. Eine fremdartige Macht hatte ihn ergriffen, und er erinnerte sich ohne Zögern an alle Abzweigungen, die er im Dunkeln genommen hatte. Die Fackel zischte und flackerte am Grund des Bootes, und wo sie lag, begann das Holz zu schwelen; aber Boy behielt den Tunnel vor ihm fest im Blick, bis er wieder am Landungssteg des unterirdischen Platzes angekommen war.


  Er sprang aus dem Boot und rannte, die Fackel immer vor sich haltend, über den Platz.


  »Valerian! Willow! Valerian! Valerian!«


  Willow hob ihre Lampe und rappelte sich schnell auf, als sie Boy kommen sah.


  »Valerian! Ich weiß, wo das Buch ist! Ich weiß es!«


  Das riss Valerian aus seiner Erstarrung.


  Boy lief direkt zum Eingang des niedrigen Tunnels, aus dem Kepler gekommen war, und deutete hinein.


  »Das Buch ist da drin! Kepler ist wahnsinnig! Er hat versucht, es vor uns zu verstecken! Das wollte ich nicht zulassen. Ich hab ihm auf den Schädel gehauen. Vielleicht hab ich  ich weiß nicht, aber ich kann Sie nicht im Stich lassen, Valerian.«


  Fast sprang Valerian auf die Füße, trotz seines Arms.


  »Kepler …«, murmelte er in sich hinein. »Kepler! Ich hatte Unrecht zu glauben, Vergangenes sei vergangen. Dabei hätte gerade ich es wissen müssen!«


  Er sah Boy an.


  »Du hast es gut gemacht«, sagte er und seine Augen leuchteten mit neuer Kraft. »Ich bin sehr zufrieden mit dir.«


  Boy stand sprachlos.


  »Nun denn!« Valerian wandte sich an Willow. »Gib mir das Licht, Willow. Ich gehe hinein.«


  Er ließ sich auf die Knie und seine gesunde Hand nieder. Die Lampe vorausschiebend kroch er in den Tunnel wie ein dreibeiniger Hund.


  Boy wandte sich zu Willow.


  »Ich glaub, ich hab Kepler umgebracht«, sagte er.


  Willow schwieg. Boy konnte nicht an sich halten. Die Worte stürzten nur so aus seinem Mund.


  »Er wollte dich und Valerian sterben lassen. Ich hab nicht überlegt. Ich habs einfach getan.«


  »Was hast du getan?«, fragte Willow.


  »Ich hab ihm mit der Stange auf den Schädel gehauen. Er ist ins Wasser gefallen. Ich «


  »Boy …« Sie hielt inne, dann streckte sie die Hand nach ihm aus. »Wollen wir hoffen, dass das Buch Valerian die Antworten gibt, die er braucht. Vielleicht ist es das dann wert gewesen.«


  Boy und Willow setzten sich und warteten. Sie schmiegten sich aneinander in der feuchtkalten Luft und blickten in die flackernde und sprühende Flamme der Fackel. Ihr Rauch wirbelte zu dem niedrigen Gewölbe des Durchgangs hin, von dem die vielen kleineren Tunnel abzweigten.


  »Sie geht bald aus«, sagte Boy.


  »Tut sie nicht.« Willow war sich ganz sicher. »Sie darf nicht.«


  Aber sie tat es doch. Sie drehten sie hin und her, um die Flamme neu anzufachen, machten es damit aber nur noch schlimmer. Die Fackel erlosch und sie hielten sich aneinander fest.


  »Er ist bald zurück«, sagte Boy. »Ganz bestimmt.«


  Sie warteten.


  Schließlich hörten sie ein Geräusch und sahen das Licht durch die Öffnung fluten.


  Valerian erschien, triumphierend. Er kroch rückwärts aus der Öffnung und zog etwas hinter sich her: ein riesenhaftes, uraltes Buch, mit grotesk zerfleddertem Einband. Ein sonderbarer Ausdruck lag auf Valerians Gesicht, als er es mit einer Hand an sich drückte. Ein Ausdruck von Seligkeit. Stärker als Seligkeit  es war Wonne, Verzückung und Hoffnung, alles in einem. Er richtete seinen brennenden Blick auf Boy und Willow und dann wieder auf den dicken Folianten in seiner Hand.


  »Ist es das?«, fragte Boy unnötigerweise.


  Zweifellos war es das, wonach sie so lange gesucht hatten. Schließlich konnte Valerian es nicht mehr in einer Hand halten und er legte das Buch vor sich auf den Boden.


  »Jetzt wollen wir sehen …« Seine Stimme klang leise und sonderbar hoch.


  Er hob das Buch so, dass es auf dem Rücken zu stehen kam.


  »Dreh die Kurbel an dem verflixten Ding«, sagte er zu Willow.


  »Gut. Jetzt das Licht hierher!«


  Valerian ließ das Buch aufklappen, so als wollte er es selbst wählen lassen, welche Seiten es ihm zeigte, welche Geheimnisse es ihm verriet.


  Boy konnte die Augen nicht abwenden, während Valerian auf der Suche nach seiner Antwort im Buch vor und zurück blätterte. Keiner rührte sich, nur Valerian blätterte ab und zu eine Seite um und Willow drehte die Kurbel, wenn die Leuchtkraft abzunehmen begann.


  Valerian neigte sich tiefer über das Buch. Er schien gefunden zu haben, wonach er suchte. Oder war es das Buch selbst, das ihm endlich zeigte, was es ihm zeigen wollte?


  Während sie die Lampe hielt, versuchte Willow so gut es ging mitzulesen, aber das Buch war in vielen verschiedenen und sonderbaren Sprachen geschrieben und sie konnte nur ein paar wenige Worte entziffern.


  Plötzlich packte Valerian das Buch so fest, dass Boy schon glaubte, er würde es zerreißen. Er beugte sich noch tiefer darüber. Seine Hand zitterte.


  Seine suchenden Finger tauchten tief in seine Manteltasche und zogen ein Blatt hervor  ein Blatt, das Boy sofort als das erkannte, das Kepler über ihn geschrieben und auf dessen Rückseite Willow die Karte kopiert hatte.


  Valerian begann jetzt, das Blatt mit einer bestimmten Seite im Buch zu vergleichen. Sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich, aber nur für einen Augenblick.


  Er sah auf.


  »Boy«, sagte er leise, »ich habe die Antwort.«


  »Was  was ist es, Valerian?«


  »Du. Du bist die Antwort.« Valerians Miene verzog sich zu einem Grinsen.


  Willow blieb vor Schreck der Atem stehen. Sie hatte schon längst nicht mehr versucht, die vielen sonderbaren Worte zu entziffern, aber weiter über Valerians Schulter hinweg das Buch betrachtet, und mit einem Mal war ihr eine Erkenntnis gekommen  es war ein Bild in ihrem Kopf, das sie mit Entsetzen erfüllte.


  »Oh … Boy!«, schrie sie auf. »Er will dich umbringen! Boy! Lauf weg!«


  Das Grinsen rutschte von Valerians Gesicht. Er holte aus und schlug Willow hart gegen die Schläfe. Sie fiel zu Boden und das Licht glitt aus ihrer Hand. Sie bewegte sich nicht mehr.


  Valerian drehte sich um zu Boy.


  »Du brauchst keine Angst zu haben«, sagte er einschmeichelnd, mit ruhiger Stimme. »Komm. Es ist alles in Ordnung. Komm näher.«


  Aber Boy kam nicht.


  Nach einem kurzen zaudernden Blick auf Willows reglosen Körper wandte er sich um und rannte.
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  Boy rannte mechanisch, ohne zu denken, ohne wirklich zu merken, was er tat. Er rannte fort in die Finsternis, und erst nach einer Weile blinden Rennens wurde ihm bewusst, dass er überhaupt nicht sah, wohin er rannte. Er hielt inne. Um ihn herum war es tintenschwarz. Plötzlich fand er sich von der Dunkelheit gelähmt. Es erschien ihm unmöglich sich fortzubewegen, ohne zu sehen wohin. Da bemerkte er ein Licht hinter sich.


  Er war vielleicht fünfzig Schritte weit im Dunkeln über den Platz gelaufen. Er wandte sich um und sah, dass Valerian ihm, wenn auch nur langsam, folgte. Er ging ungleichmäßig, fast stolpernd.


  Er weiß nicht, wo ich bin, dachte Boy.


  Er konnte Valerian jetzt deutlich sehen. Er hatte sich Keplers Lichtapparat gegriffen und ging in die Richtung, von der er annahm, dass Boy sie genommen hatte. Er war jedoch von dem Licht so weit geblendet, dass er Boy im Dunkeln nicht sehen konnte.


  All dies ging Boy blitzartig durch den Kopf.


  In dem Licht konnte er Valerian sehen, und es war auch in der Entfernung noch stark genug, die Umrisse der alten Häuser um ihn herum zu erkennen. Wenn er aufpasste, sehr sorgfältig aufpasste, überlegte Boy, dann könnte er Valerians Licht sogar nutzen, um seinen eigenen Weg zu finden. Solange er sich weit genug von Valerian fern hielt, würde der nicht sehen können, wo er steckte.


  Er musste nur vorsichtig sein  wenn er sich nur einmal verschätzte, würde Valerian ihn entdecken.


  Nervös ging Boy rückwärts und stolperte über eine niedrige Steinstufe. Stöhnend fiel er nieder und sah Valerian wie angewurzelt stehen bleiben. Voll Schrecken sah er, wie Valerian die Lampe höher und von seinem Gesicht weg hielt. Er blickte genau dorthin, wo Boy auf dem Hintern saß.


  »Boy!«, rief Valerian. »Komm her, Boy!«


  Boy rappelte sich auf und huschte tiefer ins Dunkel.


  »Da bist du!«, schrie Valerian, und diesmal folgte er ihm rascher.


  Boy lief weiter und änderte dabei, so leise er konnte, die Richtung.


  Tief auf dem Pflaster kauernd sah Boy wenig später, wie Valerian geradeaus weiterging, ohne zu merken, dass er nicht mehr vor ihm war. Der riesige Mann wirkte wie ein Dämon, als er nur wenige Schritte entfernt an Boy vorüberging. Der Lichtschein fiel von unten auf sein Gesicht und es schien zerfurcht von gräulichen Schatten.


  »Boy!«, rief Valerian. »Ich weiß, dass du hier bist, Boy!«


  Aber es war deutlich: Er wusste es nicht.


  So war es gut. Boy wartete, bis Valerian ein gutes Stück entfernt war, dann folgte er ihm.


  Vielleicht würde ihn Valerian schließlich nach draußen führen. Oder sie passierten einen Tunnel, an dessen Ende Tageslicht schien  falls es tatsächlich Tag war. Dann könnte Boy vielleicht selbst einen Weg nach draußen finden.


  Er hatte keine Ahnung, welche Tageszeit war, und war sich auch, was den Tag betraf, nicht sicher. Wahrscheinlich wusste nur Valerian tief innen, dass sein letzter Tag gekommen war.


  Tatsächlich war nur wenige steinige Fuß über ihnen Mitternacht gekommen und vergangen und die frühen Stunden des Silvestertages begannen sich über der Stadt zu entfalten. Die meisten Menschen lagen noch fest schlafend in ihren Betten, um für die ausgelassenen Festlichkeiten gerüstet zu sein, mit denen in der ganzen Stadt die Ankunft des neuen Jahres gefeiert würde.


  Boy schlich hinter Valerian her, der nach vorn ins Dunkel rief.


  »Boy! Boy! Bist du da? Komm her, Boy. Ich tu dir nichts.«


  2.


  Willow erwachte und Panik ergriff sie. Nirgends gab es auch nur die leiseste Andeutung von Licht, und je mehr sie sich zu sehen mühte  überhaupt irgendetwas zu sehen  und scheiterte, desto schlimmer wurde es. Sie konnte es nicht fassen  es gab keinen Unterschied, ob sie die Augen öffnete oder schloss. So musste es sein, wenn man blind war. Sie hätte schreien können, aber sie war sich bewusst, dass irgendwo in der Finsternis Valerian sein musste, zum Mord entschlossen.


  Mord? War es das wirklich, was sie in seinen Augen gesehen hatte, als er in dem Buch las und seine Antwort fand? Sie fand es schwer zu glauben, aber es war nicht ausgeschlossen. Sie hatte über Valerians Schulter geblickt und die fremdartigen Schriftzeichen und Symbole zu verstehen versucht. Sie hatte ebenfalls das Blatt gesehen, das von Boy handelte, aber nicht davon war es ihr wie Schuppen von den Augen gefallen.


  Nein. Das Bild war urplötzlich in ihrem Kopf erschienen, während sie die Seiten des Buchs ansah. Sie hatte gesehen, was Valerian mit Boy vorhatte. Das Buch hatte es ihr gezeigt.


  Wenn das nicht Beweis genug gewesen war  der Schlag von Valerian war es bestimmt. Warum sonst hätte er sie derart brutal zum Schweigen bringen sollen? Sie betastete ihr Gesicht in der Dunkelheit. Ihr Auge schmerzte. Sie meinte die Klebrigkeit von Blut an ihren Fingern zu spüren.


  Sie hörte ein Geräusch und erstarrte.


  Ein leises, kratzendes Geräusch. Sie versuchte sich darüber klar zu werden, was es war und woher es kam, aber es gelang ihr nicht. Ohne Sicht war alles so verwirrend. Wieder hätte sie am liebsten geschrien und sich vor Angst übergeben, aber sie zwang sich zur Ruhe.


  Sie versuchte tiefer und langsamer zu atmen. Sie horchte  vielleicht hatte sie es sich nur eingebildet. Aber nein, da war es wieder. Und es kam näher und wurde lauter.


  Sie versuchte zu überlegen, was sie tun sollte, konnte aber keinen klaren Gedanken fassen. Sie könnte versuchen, von dem Geräusch wegzuschleichen, aber das wäre nicht einfach, und wo sollte sie hin? Vielleicht war es besser zu bleiben, wo sie war  sie konnte nicht sehen, was dieses Geräusch verursachte, deshalb war wahrscheinlich auch sie unsichtbar für das, was sich ihr näherte. Vielleicht. Falls es jedoch irgendetwas aus dem Kanal war, dann wäre es wohl auch gewohnt, sich im Dunkeln fortzubewegen. Möglicherweise konnte es sogar im Dunkeln sehen und kam geradewegs auf sie zu.


  Sie vernahm ein anderes Geräusch, ein leises Schaben, und sah  oder vielleicht bildete sie es sich auch nur ein  ein kurzes Aufblitzen von Licht. Das Licht, wenn es denn eins war, verschwand sofort wieder, und sie meinte, eine Stimme zu hören.


  Willow sprang auf. Ihr Kopf schmerzte von Valerians Faustschlag und ihr wurde schwindlig. Sie stolperte auf dem unsichtbaren Pflaster und stürzte.


  Sie stöhnte auf, als sie den Sturz mit den Händen abfing.


  »Boy?«, sagte eine Stimme. »Willow?«


  Willow lag bewegungslos, ihr Kopf dröhnte, sie atmete flach und schnell. Ihr Gesicht war nur wenige Zoll vom steinernen Pflaster entfernt. Sie fühlte, wie die feuchte Kälte in sie eindrang.


  Sie bemerkte, dass das Geräusch verstummt war.


  »Willow?«, kam wieder die Stimme aus der Dunkelheit. »Ich bins. Kepler.«


  Willow war zu überrascht, um etwas zu sagen. Kepler, der sie zurückgelassen hatte, damit sie mit Valerian starb, war niemand, von dem sie sich wünschte gefunden zu werden. Boy hatte ihn fast erschlagen bei dem Versuch … Valerian zu retten, der nun irgendwo im Dunkel lauerte und sie mit dem Tod bedrohte.


  Sie hatte keine Wahl.


  »Kepler!«, rief sie. »Ich bins, Willow!«


  »Wo bist du, Kind? Ist Boy bei dir? Ich fürchte um seine Sicherheit.«


  »Und was ist mit meiner Sicherheit?«, fragte Willow bitter.


  Keine Antwort.


  »Na?«, schleuderte Willow ins Dunkel.


  »Du bist sicher«, sagte Kepler. »Du bist sicher vor Valerian. Es geht allein um Boy, nur er kann ihn retten. Nur Boys Leben ist in Gefahr. Wir wären zurückgekommen, um dich «


  Willow schnitt ihm das Wort ab.


  »Ach! Das glaube ich Ihnen nicht!«


  »Ich schwörs«, versetzte Kepler. »Ich schwöre, du warst sicher. Die Gefahr besteht nur für Valerian und Boy. Sobald Valerian … nicht mehr gewesen wäre, wäre ich zurückgekommen, um dich zu holen.«


  »Ich verstehe das nicht.« Willow zögerte. »Ich verstehe überhaupt nichts mehr. Ich weiß nicht, was ich hier tue. Ich weiß nicht, wo Boy ist …«


  »Ja«, sagte Kepler. »Wir müssen Boy finden. Er ist in Gefahr.«


  »Warum?«, fragte Willow. »Was will Valerian von ihm?«


  »Ich werds dir erklären«, sagte Kepler. »Aber erst einmal muss ich wissen, wo du bist. Wo steckst du?«


  »Keine Ahnung«, antwortete Willow. »Und wo sind Sie?«


  »Hier drüben«, erwiderte Kepler. »Ich habe ein paar Zündhölzer dabei, aber sie sind ein bisschen feucht …«


  Willow hörte das Geräusch von vorher  das leise Schaben und dann das Zischen von Funken, die fast sofort wieder erstarben.


  »Nein, nass. Wo bist du?«


  Fast musste Willow lachen, trotz allem, trotz der Schrecknisse, in die sie verwickelt war.


  Das lautere Geräusch war wieder zu hören, und Willow wusste, dass Kepler näher kam. Das gefiel ihr nicht, aber ebenso wenig gefiel ihr der Gedanke, allein im Dunkeln zu sein.


  »Hier«, sagte sie. »Genau in dieser Richtung. Ja, hier.«


  Und dann stieß Kepler gegen ihren Fuß.


  »So ist es nah genug«, sagte sie. »Jetzt erzählen Sie, was hier vor sich geht.«


  3.


  Irgendwie funktionierte es.


  Boy kroch auf Händen und Knien ein paar Schritte hinter Valerian her, der nur langsam vorwärts kam. Tatsächlich ging er mit der Zeit sogar immer langsamer. Boy überlegte, ob er wohl müde wurde oder ob ihm sein Arm immer größere Schmerzen bereitete; aber was es auch war, er fand es überhaupt nicht schwierig zu folgen, obwohl er nur kroch.


  Langsam setzten sie ihren Weg durch die Katakomben fort. Gelegentlich überquerten sie einen Seitenarm des Kanals, dessen sanft gurgelndes Wasser sich einer öligen Schlange gleich in den nächsten Tunnelabschnitt ergoss.


  Sie befanden sich jetzt in einem langen Gang, ein gerader Pfad, dessen niedrige Decke, wie Boy vermutete, von Häusern gebildet wurde, die sich hoch über ihren Köpfen ins lang vergessene Tageslicht über der Stadt erhoben.


  Es war eine beunruhigende Welt. Tief im Untergrund lauerte, fast allen unbekannt, dieses verlassene Reich. Boy folgte Valerian jetzt in einen niedrigen Tunnel, in dem sich die Geräusche auf sonderbare Art veränderten. Es gab immer noch das Echo von Valerians Stiefeln, wie sie über den Boden schabten, aber es hatte nun einen kurzen, trockenen Klang, der erstarb, kaum dass er begonnen hatte. Von der Decke hingen kleine Stalaktiten mit eiskalten Wassertropfen an ihren Enden. Als Boy ein Tropfen in den Nacken fiel, konnte er gerade noch einen Aufschrei unterdrücken, der ihn verraten hätte. Und dann dieser Geruch  modrig, feuchtkalt, voller Sporen unsichtbarer Pilze, die lautlos in den lichtlosen Passagen und Höhlungen schwollen und platzten.


  Sie kamen an einer Einfahrt vorbei  ein eisernes Tor mit einem massiven eisernen Schloss. Dahinter erstreckte sich Dunkelheit in unerforschliche Tiefen.


  Zu beiden Seiten des Tunnels befanden sich niedrige Türöffnungen, und an jeder hielt Valerian einen kurzen Moment an.


  Wenn Boy daran vorbeikam, waren im Licht von Valerians Lampe nur noch schemenhaft seltsame, in die Türstürze eingemeißelte und dann ausgemalte Ziffern zu erkennen. Für Boy bedeuteten diese Ziffern nichts, aber über manchen Türöffnungen stand stattdessen etwas geschrieben. Zuweilen, stand über einer, ist es besser zu sterben als zu leben.


  Wie schön!, dachte Boy. Gerade passend für Valerian.


  Dann sah er etwas, das ihn beunruhigte, obwohl er nicht wusste warum: Valerian kratzte sich nervös die Nase. Boy beobachtete ihn lange. Er versuchte sich darüber klar zu werden, warum ihn das so störte.


  Boy kratzte sich ebenfalls die Nase.


  Valerian starrte immer noch in alle Türöffnungen. Plötzlich verlangsamte er den Schritt noch einmal und schlich auf Zehenspitzen die letzten paar Zoll auf eine der Öffnungen zu. Dann schwang er in einer unverhofft schnellen Bewegung seine Leuchte herum.


  »Boy?«, rief er und etwas in seiner Stimme machte Boy eine Gänsehaut. Er hielt sich jetzt noch weiter von Valerians Leuchte entfernt, bis er sicher war, dass sein Herr ihn nicht sehen konnte.


  Valerian ging weiter.


  »Boy!«, rief er. »Boy, ich weiß, dass du da bist. Komm heraus. Lass uns reden. Du musst keine Angst haben. Ich brauche deine Hilfe.«


  Boy wollte es nicht hören, aber er hatte keine andere Wahl. Er kroch weiter hinter Valerian her, immer in der Hoffnung, auf einen Weg nach draußen zu stoßen, angezeigt durch einen Lichtfleck vielleicht oder einen Hauch von frischer Luft.


  Valerian war stehen geblieben. Das Licht des Apparats war schwächer geworden und er konnte ihn nicht gleichzeitig tragen und die Kurbel drehen. Er stellte den Kasten auf den Boden, fixierte ihn mit einem Fuß, beugte sich nieder und begann die Kurbel zu drehen. Er sah sich um. Das Licht schien jetzt wieder hell und Valerian hob den Apparat in die Höhe.


  »Ich will dir nicht wehtun«, sagte Valerian. Boy dachte an Willow und fragte sich, ob sie wohl tot war. Wenn sie es nicht war, hätte er sie nicht im Stich lassen sollen. Aber was hätte er tun können? Er musste wegrennen oder Valerian hätte ihn gepackt. Gebrochener Arm hin oder her, er hätte ihn gepackt, da war sich Boy ganz sicher. Valerian bekam immer, was er wollte. Immer.


  »Komm raus, Boy. Ich weiß, dass du da bist. Komm raus! Ich brauche deine Hilfe. Hab ich dir etwa nicht geholfen in all den Jahren?«


  Valerian klang müde. Er klang alt und erbärmlich und traurig, und Boy wünschte, er würde still sein.


  »Ich habe dich gefunden. Auf der Straße habe ich dich aufgelesen, als du noch in dunklen Winkeln herumgekrochen bist. Bei mir konntest du leben, ich habe dir einen Platz zum Schlafen und zu essen gegeben. Wir haben schon so viel zusammen erlebt, Boy, du und ich  so ist es doch.«


  Boy dachte daran, wohin ihn das Leben mit Valerian gebracht hatte. Wieder einmal kroch er in dunklen Winkeln herum. Nun, wenigstens war ihm das vertraut. Er sah zu, wie Valerian auf eine weitere der niedrigen Türöffnungen zuhielt und seinen Trick mit dem Anschleichen wiederholte. Er fand nichts und ging weiter.


  »Ich habe mich immer um dich gekümmert, Boy, oder etwa nicht? Natürlich habe ich das. Aber jetzt musst du mir helfen. Das ist doch wohl nicht zu viel verlangt. Du weißt, dass ich in Schwierigkeiten stecke. Du weißt, dass ich Hilfe brauche. Du bist mein Famulus! Ich brauche deine Hilfe, Boy. Du bist der Einzige, der mir jetzt helfen kann.«


  Boy hörte zu, wie Valerian mühsam weiterredete, seine schmerzvolle Stimme klang Mitleid erregend.


  Boy merkte, dass er im Dunkeln weinte.


  »Bitte, Boy, komm heraus! Wir können weitermachen wie zuvor. Ich werde dir nicht wehtun, Boy. Ich brauche dich. Du weißt nicht, wie viel du mir bedeutest. Und es gibt Dinge, die ich dir nie erzählt habe  Dinge, die ich dir sagen sollte. Wer du bist und woher du kamst. Du möchtest doch wissen, wer du wirklich bist.«


  Jetzt hörte Boy genau zu. Valerian konnte von seinen Eltern nichts wissen. Oder etwa doch? Was wäre, wenn Valerian sterben und er es nie herausfinden würde?


  »Ja, ich kann dir sagen, wer du bist, Boy. Ich kann dir von deinem Vater erzählen und von deiner Mutter. Also komm heraus und lass mich mit dir reden.«


  Boy erhob sich. Valerian konnte ihn noch nicht sehen, aber Boy begann langsam auf das Licht zuzugehen. Das Herz schlug ihm bis zum Hals.


  »Ich brauche deine Hilfe. Und ich kann dir sagen, wer du bist, Boy. Wer du bist und woher du kommst.«


  Jetzt stand Boy nur noch ein paar Fuß von Valerian entfernt.


  »Wer bin ich, Valerian?«, fragte er leise.


  Valerian fuhr herum und hob das Licht hoch empor, um ganz sicherzugehen, dass es Boy war.


  »Boy!«, rief er aus. »Da bist du ja! Komm, wir dürfen keine Zeit verlieren!«


  Boy rührte sich nicht von der Stelle, und obwohl sein Puls raste, als wolle er seine Adern sprengen, sprach er ruhig zu seinem Herrn.


  »Ich gehe nirgendwo hin, Valerian, ehe Sie mir nicht gesagt haben, wer ich bin.«


  Valerian trat einen Schritt auf Boy zu. Sein Gesicht war ausdruckslos.


  »Ich gebe hier die Befehle, Boy, das weißt du. Jetzt komm her. Ich werde dir nicht wehtun.«


  Boy trat einen Schritt zurück.


  »Wer bin ich, Valerian?«, schrie er. »Sie haben versprochen, es mir zu sagen.«


  »Boy«, knurrte Valerian. Er kam näher und Boy wurde unsicher. Er konnte Valerians Augen jetzt besser sehen, er fühlte, wie sie sich in die seinen bohrten, in seine Gedanken eindrangen, machten, dass er sich klein und hilflos vorkam. Er würde alles tun, was Valerian ihm sagte. Er hatte es immer getan, er würde immer …


  Mit großer Anstrengung riss Boy seinen Blick los und lief ein paar Schritte weg ins Dunkel.


  »Komm her«, sagte Valerian. »Komm her!«


  »Nein!«, erwiderte Boy.


  »Komm her!« Valerian schrie laut, das Gesicht verzerrt von Wut und Enttäuschung. »Du! Boy! Komm her!«


  Boy wandte sich um und rannte in die nächstgelegene Türöffnung.


  Valerians Licht folgte ihm schwankend nach.


  4.


  »Aber was können wir tun?«, sagte Willow.


  »Zunächst einmal brauchen wir Licht«, erwiderte Kepler, »oder wir werden hier unten sterben. Ich versuche es noch einmal mit einem Zündholz. Die Wärme meiner Hände könnte sie etwas getrocknet haben.«


  Diesmal hielt das Flackern etwas länger an, erlosch aber, als die Flamme das Holz erreichte.


  Während dieser kurzen Zeit sah Willow, dass Kepler über dem rechten Ohr verletzt war; eine tiefrote Strieme zog sich über sein Gesicht. Er starrte unverwandt und sichtlich verzweifelt auf das erlöschende Zündholz.


  »Was ist mit Ihrem Kopf?«, fragte Willow. »Sind Sie gefallen?«


  »Gewissermaßen«, antwortete er. »Aber das ist jetzt unwichtig. Es ist passiert, als Boy und ich uns in den Kanälen trennten.«


  »Aber die Kanäle …?«


  »Sie sind nicht tief. An den meisten Stellen höchstens hüfttief. Es gibt eine Stelle ein bisschen weiter voraus, dort «


  »Aber warum sind Sie überhaupt heruntergekommen? Auf der Suche nach dem Buch?«


  »Nein«, versetzte Kepler. Er lachte prustend. Willow hasste ihn dafür. »Nein! Ich kam herunter, um es zu verstecken.«


  Nun war Willow ganz verwirrt.


  »Es zu verstecken?«


  »Ja. Mir wurde plötzlich so vieles klar, verstehst du? Ich habe Valerian lange geholfen. Wir hatten einander seit … seit Jahren nicht mehr gesehen, als er eines Tages in meinem Haus auftauchte und mir von dem Phantom erzählte, dem er sich bald zu stellen haben würde. Er tat so, als hätte sich nie etwas zwischen uns ereignet! Ich war verärgert. Aber als er mir von dem Buch erzählte, wusste ich, ich würde die Vergangenheit ruhen lassen. Es ist jetzt weder die Zeit noch der richtige Ort, um dir all die Widrigkeiten zu schildern, mit denen wir uns auf der Suche nach dem Buch herumschlagen mussten. Es muss genügen, wenn ich dir sage, dass ich entdeckt habe, dass uns das Buch eine Antwort geben würde.«


  »Aber was ist das für ein Buch? Und was ist Ihnen plötzlich klar geworden?«


  »Es ist ein Almanach, aber noch weit mehr. Es enthält Antworten auf alles, wonach Menschen fragen. Es enthält Auskünfte über alle Arten von Handlungen, lichten wie dunklen. Es enthält viele Auskünfte über die Natur der … Übereinkunft, auf die Valerian sich eingelassen hat. Und es beantwortet Fragen  Fragen in den Gedanken des Lesers. Es könnte Valerians Problem lösen  daran besteht kein Zweifel.«


  »Sie meinen «


  »Ja, ich meine genau das. Valerians Leben wird sonst auf entsetzliche Weise enden.«


  Willow fiel etwas ein, das sie vorhin beunruhigt hatte. Etwas Wichtiges.


  »Warum?«, fragte sie.


  »Warum was?«, entgegnete Kepler.


  »Sie sollten Valerian doch helfen, das Buch zu finden. Und nun erzählen Sie mir, Sie hätten es verstecken wollen. Warum?«


  »Ich dachte, du hättest es schon erkannt. Das Horoskop. Boys Horoskop. Das gab mir letztlich die Antwort.«


  »Was ist ein ?«


  »Horoskop? Es ist eine Methode, über Menschen nachzudenken, die auf dem Stand der Sterne und Planeten beruht. Sie erklärt, wer die Menschen sind und warum sie sind. Wissenschaftlich steht sie auf einem tiefgründigen Fundament, das nur wenige wirklich verstehen. Dennoch können die Resultate solcher Untersuchungen großen Einfluss auf das Leben des Menschen ausüben. Es hat mit den Himmelssphären zu tun  den Sternen und den Planeten, ihren Bewegungen um die Sonne, die das Zentrum des Universums bildet, und ihren relativen Bewegungen um die Erde.«


  »Das verstehe ich nicht.« Willow fühlte sich wieder einsam und verloren.


  »Spielt keine Rolle. Du musst nur dies eine verstehen: Die Position all dieser Himmelskörper in dem Augenblick, da ein Mensch gezeugt wird, bestimmt seine Natur und seinen Charakter. Unwiderruflich.«


  Jetzt begann Willow zu verstehen.


  »Das Blatt mit Boys Namen darauf, das Valerian gefunden hat  ist das sein Horoskop?«


  »So etwa«, sagte Kepler. »So etwa.«


  »Aber wie haben Sie all diese Dinge über Boy herausgefunden? Sie sagen, man muss wissen, wo die Planeten in dem Augenblick stehen, in dem jemand geboren wird  aber von Boy können Sie das gar nicht gewusst haben. Niemand weiß, wann er geboren wurde  noch nicht mal er selbst!«


  »Ich habe es erst nur vermutet. Ich ahnte den Zufall. Einen ungeheuerlichen Zufall, zugegeben, ein unglaubliches Fatum, das sich seinen Weg durch Boys und Valerians Leben bahnte. Und ebenso durch meins. Dann habe ich das Buch gefunden und das Buch hat es bestätigt. Es hat es mir gezeigt. Ich hatte die Wahrheit gefunden.«


  »Aber was ist der Zufall genau?«, fragte Willow.


  »Dass zwei Menschen einander begegnet sind in dieser riesigen Stadt der Zigtausend. Dass genau diese zwei Menschen sich gefunden haben. Nein, ich glaube nicht, dass es Zufall war. Das richtige Wort dafür ist Fatum  es war ihr Schicksal.«


  »Aber warum haben Sie das Buch versteckt? Das verstehe ich immer noch nicht …«


  »Valerian wird Boy töten«, sagte Kepler. »Das ist die Antwort. Es ist die einzige Möglichkeit für ihn, sich jetzt noch zu retten  Boys Leben statt seines eigenen zu geben. Der Pakt kann nur durch ein Leben aufgehoben werden, das genauso lang ist wie die vereinbarte Zeit. Das ist es, was ich entdeckt habe. Das Buch hat es mir bestätigt. Ich erriet, wer Boy ist und wann er gezeugt wurde, und ich stellte sein Horoskop. Ich sah, dass es den Boy, den ich kannte, genau beschrieb. Seitdem wusste ich, was Valerian tun würde, wenn er es auch herausfand. Darum wollte ich vor ihm verbergen, was ich entdeckt hatte. Darum habe ich das Buch hier unten versteckt.


  In wenigen Stunden kann Valerian Boy an seiner Statt opfern und er wird frei sein. Darum wird Valerian Boy töten. Und darum müssen wir Boy finden, bevor Valerian ihn findet.«


  Willows Herz klopfte zum Zerspringen.


  Boy. Valerian würde Boy töten, um sich selbst zu retten. Endlich begann sie den Wahnsinn der Reise zu begreifen, die sie miteinander unternommen hatten. Es war ein Tanz  ein grässlicher Tanz mit dem Schicksal und dem Tod.


  Etwas anderes fiel ihr ein.


  »Und warum wollen Sie Boy retten?«


  »Und warum du?«, kam Keplers Gegenfrage.


  Bevor Willow antworten konnte, fuhr Kepler fort: »Ich habe meine Gründe, genau wie du  da bin ich mir sicher. Und ich will das Buch zurück.«


  »Wo haben Sie es eigentlich gefunden?«, fragte Willow. »Und wem gehört es?«


  »Ich erfuhr nach Jahren umfassender Nachforschungen, dass es im Besitz einer reichen und mächtigen Familie war. Einer Familie, die in der Stadt wohnte. Einer Familie Beebe.«


  Im Dunklen zuckte Willow bei dem Namen zusammen, aber Kepler hatte es nicht bemerkt und fuhr fort.


  »Eine große und mächtige Familie, aber schon lange heruntergekommen und bankrott. Einst besaßen sie Grundstücke in der Stadt und ein ausgedehntes Anwesen auf dem Land. Dort ließen sie eine Kirche für ihre privaten Andachten und als ewige Ruhestätte bauen und in der Kirche fand ich auch das Buch.«


  »Wo genau?«


  »In Gad Beebes Grab. Ich hatte es bis zu den Beebes zurückverfolgt. Ein hübscher Geldbetrag an einen etwas verkommeneren Angehörigen der Familie, und ich wusste, wo das Buch aufbewahrt wurde …«


  »Aber …« Willow schwirrte der Kopf. »Aber …«


  »Was?«


  »Gad Beebe. Wir haben in seinem Grab nachgesehen  da waren nur seine Gebeine … Natürlich: Sie waren vor uns da.«


  Nun war es an Kepler, sich zu wundern.


  »Ihr wart in Linden? Ihr wart bei Gad Beebes Grab? Wie das? Woher wusstet ihr seinen Namen?«


  Willow lächelte.


  »Das habe ich herausgefunden, durch die Spieluhr, die Boy von Green hatte. Ich weiß nicht, woher Green sie hatte, aber die Töne der Melodie waren die Buchstaben des Namens Gad Beebe.«


  Kepler lachte in der Finsternis bitter auf, hielt aber rasch wieder inne.


  »Das ist zu lächerlich!«


  »Was?«, fragte Willow.


  »Diese Spieluhr … ich habe sie in Gad Beebes Grab gefunden. Green hatte sie von mir. Von mir! Ich hatte sie aus Linden mitgebracht. Ich fand sie amüsant. Dann schickte ich nach Green, ich brauchte ihn, weil er Valerian treffen sollte. Er sah sie auf meinem Schreibtisch und fragte, was das wäre. Als ich es ihm zeigte, lächelte er wie ein Kind. Er verlangte sie zusammen mit dem Geld, das ich ihm zahlte. Er weigerte sich, den Auftrag zu erledigen, wenn ich sie ihm nicht gäbe. Ein widerliches Subjekt. Sie hat mir nichts bedeutet, also gab ich sie ihm. Er muss sie bei sich gehabt haben, als er ging, um Valerian in der ›Trompete‹ zu treffen.«


  »Sie enthielt Gad Beebes Namen«, wiederholte Willow. »Ohne sie hätten wir das Grab nie gefunden …«


  »Das Fatum«, sagte Kepler. »Es benutzt uns, wie es ihm gefällt …«


  Willow dachte darüber nach, was Kepler sagte. Tatsächlich hatte die kleine Spieluhr ihren Weg aus Gad Beebes Grab erst zu Kepler und Green und dann zu Boy und Valerian gefunden  aber nur sie, Willow, hatte erkannt, was es mit ihr auf sich hatte. Ohne die Spieluhr würde Valerian immer noch nach einer Antwort suchen und Boy wäre in Sicherheit. All das musste mehr als nur Zufall sein. Schicksal, Fatum, wie Kepler gesagt hatte.


  Dann fiel ihr noch etwas ein.


  »Warum haben Sie Green zur ›Trompete‹ geschickt, wo Boy ihn dann getroffen hat?«


  »Wie ich schon sagte, er sollte Valerian treffen  hat er etwa Boy geschickt? Das könnte ihm das Leben gerettet haben.«


  »Was meinen Sie damit?«, fragte Willow.


  »Eigentlich hätte ich Valerian an dem Abend treffen sollen, um ihm über meine Fortschritte bei der Suche nach dem Buch zu berichten. Er wusste, dass ich nahe daran war, es zu finden. Aber er brauchte nicht zu wissen, dass ich es bereits gefunden hatte. Deshalb habe ich Green geschickt. Valerian ließ ich eine Nachricht zukommen, dass er Green treffen sollte.«


  »Und was sollte Green Valerian sagen? Er wollte ja Neuigkeiten erfahren.«


  »Er sollte ihm gar nichts sagen. Er sollte ihn töten.«


  Willow erstarrte.


  »Ja, Willow, ich habe Green aufgetragen, Valerian zu töten. Ein paar Tage später würde er ohnehin sterben müssen, und ich wusste, dass Boys Leben in Gefahr war, wenn er das Buch in die Hände bekam.«


  »Aber er ist Ihr Freund! Sie kannten ihn seit Jahren! Haben mit ihm gearbeitet! Sie konnten ihn doch nicht einfach umbringen lassen!«


  »Wir waren Freunde. Einst, vor langer Zeit, vielleicht. Dann hatten wir ein Zerwürfnis. Wir wurden Rivalen. Er … tat jemandem weh, jemandem, an dem mir viel lag. Er missbrauchte mein Vertrauen. Um dieselbe Zeit wurde er aus der Akademie ausgeschlossen und wir sahen einander zehn Jahre lang nicht. Dann kam er, wie gesagt, und bat mich um Hilfe, aber wir wurden nie wieder Freunde … Er erzählte mir von dem Buch und ich wollte es haben. Ich hatte nie ein Interesse daran, Valerian zu helfen, ich wollte nur das Buch.«


  »Ich kann es immer noch nicht glauben«, versetzte Willow heftig.


  »Hör zu, Mädchen.« Kepler wurde wütend. »Es geht jetzt nur noch um eins: Valerian oder Boy. Verstehst du? Nur einer von beiden kann leben! Und ich will, dass es Boy ist …«


  Sie saßen schweigend, bis all die noch unbeantworteten Fragen in Willows Kopf die Oberhand gewannen.


  »Wie sind Sie nach Linden gekommen? Auch durch den Tunnel?«


  »Den Tunnel?« Kepler schien irritiert.


  »So sind wir hierher gekommen«, sagte Willow. »In der Krypta der Kirche haben wir den Eingang gefunden und auf dem unterirdischen Fluss sind wir mit dem Boot hergefahren.«


  »Dass es so etwas gibt, hatte ich vermutet«, sagte Kepler. »Bei meinen Nachforschungen bin ich auf eine Karte mit allen Katakomben und Kanälen gestoßen. Ich habe ein Modell davon in meinem Keller angelegt, um mir die Routen einzuprägen. Nur deswegen war ich in der Lage, den Weg im Dunkeln hierher zurück zu finden.«


  »Das waren die Kanäle in Ihrem Keller und die Inschrift.«


  Kepler nickte im Finstern.


  »Aber in Linden hatte ich keine Zeit nachzuprüfen, ob ich mit meiner Vermutung über einen Tunnel in die Stadt Recht hatte. Er wurde von den Beebes gebaut, als sie am mächtigsten waren, eine Verbindung mitten ins Herz der Stadt. Der Tunnel ist viel jünger als der Rest des Kanalsystems.«


  »Also sind Sie über Land in die Stadt zurückgekommen?«


  »Ja, ich hatte ein Pferd gemietet. Ich hatte das Buch und die Spieluhr, aber die Sache hatte mich viel Zeit gekostet. Und als ich in die Stadt zurückkam, hatte sich die Situation verkompliziert. Überall sah man Männer der Stadtwache. In der Nacht hat es dann wieder einen Mord gegeben. Oder zwei …«


  Willow schwieg.


  »Wir werden wohl nie genau erfahren, was in dieser Nacht geschehen ist«, fuhr Kepler fort. »Armer Korp.«


  »Was wissen Sie davon?«, fragte Willow.


  »Was man sich in der Stadt erzählt«, erwiderte Kepler.


  »War es Valerian?«


  »Keine Ahnung. Nicht einmal ich kann alles wissen, was in der Stadt vorgeht. Ich möchte nur wissen, wo das Buch jetzt ist. Valerian muss es mitgenommen haben.«


  »Ich glaube nicht, dass er es hat«, sagte Willow. »Er kann kaum beides zugleich tragen, das Buch und das Licht.«


  »Stimmt.«


  »Aber was ist nun mit diesem Blatt? Dem Horoskop? Valerian hat es auf Ihrem Schreibtisch gefunden.«


  »Das Horoskop. Dann hab ich also einen weiteren Fehler begangen. Ich glaube, ich habe es in der Eile, nach Linden zu kommen, dort gelassen. Damit habe ich Valerian einen Hinweis gegeben, aber ohne das Buch hätte der ihm immer noch nichts genützt. Deshalb musste ich ihn von hier weglocken. Als ihr drei aufgetaucht seid, hatte ich es gerade versteckt. Valerian hat Angst vor diesem Ort. Er hat sich als Student einmal hier unten verirrt und wäre fast gestorben. Er schwor, nie wieder hierher zu kommen. Darum dachte ich, es sei das beste Versteck.«


  »Sie hätten es verbrennen können. Oder in den Fluss werfen!«


  »Das könnte ich genauso wenig wie mir die Hand abhacken!«, rief Kepler aus. »Ich will das Buch, wenn Valerian … Ich will das Buch. Es enthält alles Wissen. Gewaltige Macht geht von ihm aus, wie der Aufstieg der Familie Beebe zeigt. Vor allem aber: Es zeigt dem Leser seine Bestimmung …«


  »Aber wenn es so etwas Großartiges und Mächtiges ist, warum haben die Beebes es dann mit Gad begraben?«


  »Sie hielten es offenbar für gefährlich. Glaubten, seine Macht sei nicht immer … gut. Dass es womöglich ins Verderben führt.«


  Willow erschauerte.


  »Trotzdem wollen Sie es ?«, begann Willow, aber Kepler fiel ihr ins Wort.


  »Natürlich!«, sagte er grob. »Die Beebes waren Narren. Sie benutzten es auf törichte Weise. Ihr Niedergang war das Ergebnis. Deshalb beschlossen sie, das Buch zu verbergen. In den richtigen Händen jedoch … Es wäre Unsinn anzunehmen, es bewirkte etwas anderes als die Vermittlung von Weisheit.«


  Sie saßen schweigend  das Echo der Worte Keplers verlor sich im Dunkel, das sie umgab. Wieder stieg Panik in Willow auf.


  »Wir haben immer noch kein Licht«, klagte sie verzweifelt.


  »Nein.« Was sollte Kepler sonst schon sagen.


  »Nein!«, rief Willow plötzlich. »Nein. Ich meine, vielleicht haben wir doch Licht.«


  Sie kramte in ihren Manteltaschen, und tatsächlich fand sie den Kerzenstumpf, den sie auf dem großen Friedhof und später in Keplers Haus benutzt hatte.


  »Warum hab ich bloß nicht vorher daran gedacht?«, jammerte sie, obwohl der Kerzenstumpf ohne eine Flamme zum Entzünden nutzlos gewesen wäre.


  »Was ist es denn?«, fragte Kepler, der nicht sehen konnte, was sie tat.


  »Ich hab noch ein Stück Kerze«, erklärte sie. »Vielleicht kann man versuchen, sie mit einem Ihrer Zündhölzer anzuzünden.«


  »Hervorragend!«, sagte er.


  Sie hörte, wie er sich bewegte, und fühlte, wie er seine Hand ausstreckte.


  »Wo ist die Kerze?«, fragte er. »Halt still, bleib dicht bei mir. So ist es gut.«


  Wieder flammte ein Zündholz kurz auf, doch bevor der Kopf verglühen konnte, hielt er es an den Docht der Kerze. Der Docht fing Feuer und ein schwacher Lichtschein breitete sich aus.


  Ihre Erleichterung war groß, obwohl die winzige Lichtquelle die sie umgebende Finsternis noch bedrückender wirken ließ.


  Kepler konnte jetzt Willows Gesicht sehen.


  »Dein Gesicht …?«


  Willow nickte.


  »Ja«, sagte sie, »Valerian.«


  »Wir müssen Boy finden.«


  Dann, im Licht der Kerze, die Kepler Willow abgenommen hatte, um sie mit seinen großen Händen zu schützen, sahen sie es:


  »Das Buch!«, schrie Willow.


  »Welch ein Glück! Jetzt wendet sich alles zum Guten. So wirkt das Fatum oft. Ein glückhaftes Ereignis zeugt das andere. Jetzt komm! Steh auf! Ich kann uns hier herausbringen, aber zuerst müssen wir Boy finden!«


  5.


  Es war ein Fehler, dass er sich Valerian gezeigt hatte. Boy wusste es. Wie hatte er Valerian nur vertrauen können! Nach allem, was passiert war! Valerian hatte vielleicht schon gemordet. Korp oder Green  oder beide? Nein, beide hätte er nicht töten können.


  Eins aber war ganz sicher: Was Valerian betraf, konnte Boy sich selbst nicht trauen. Wenn er sich nur einen Moment zu lange von seinem Blick bannen ließ, vergaß er, was richtig und falsch war, verwechselte er schwarz und weiß.


  Das Katz-und-Maus-Spiel setzte sich fort, allerdings folgte Boy nun nicht mehr Valerian, sondern der verfolgte Boy. Valerian war nicht in der Lage, sich rasch fortzubewegen, dazu war der Tunnel zu niedrig. Er mühte sich vorwärts, tief über die Lampe gebeugt, aber Boy hatte einen besonders niedrigen und engen Tunnel gewählt. Da er schnurgerade war, konnte Valerian ihn allerdings deutlich sehen.


  Boy war sich dessen voll bewusst  es war ein schrecklicher Gedanke. Er huschte weiter, so schnell es ging.


  Und dann, mit einem Schlag, hob sich die Decke über ihm und er stand auf einem weiteren offenen Platz tief unter den Straßen der Stadt. Vor ihm erhoben sich kleine Hügel, wie es schien  Anhäufungen von etwas Weißlichem in der Dunkelheit. Erst als er Valerian näher kommen hörte  er musste den Tunnelausgang schon fast erreicht haben , wurde Boy bewusst, dass er immer noch regungslos am Rand des Platzes stand.


  Valerian war jetzt schon sehr nah, das Licht seiner Lampe wurde immer stärker. Boy taumelte vorwärts, stolperte und landete in einem der Haufen aus weißlichem Zeug. Es war hart, zerbrach aber unter seinem Gewicht. Er konnte es krachen hören. Valerian kam aus dem Tunnel heraus und richtete die Lampe geradewegs auf Boy.


  »Hab ich dich endlich!«, rief er.


  In der Helle des Lichts sah Boy, dass er in einem Haufen von Knochen steckte. Es waren Menschenknochen, das erkannte er an den vielen Schädeln, die um seine Füße kollerten.


  Er schrie auf.


  Als Valerian näher kam, ergriff Boy einen der Schädel und warf ihn nach ihm. Valerian duckte sich, aber zu langsam, und der alte Schädel traf seinen gebrochenen Arm. Er heulte auf und wankte. Boy rappelte sich auf, Knochen rutschten unter ihm weg, er wählte eine von vielen möglichen Routen und rannte zwischen den Haufen von Skeletten hindurch, die den riesigen Platz füllten.


  Boy rannte um sein Leben, immer wieder stolperte er in Haufen von Knochen und es gab einen Höllenlärm. Er erwartete jeden Moment von Valerian ergriffen zu werden.


  Schließlich wurde es zu dunkel, um überhaupt noch etwas zu sehen. Boy stolperte noch ein paar Schritte weiter, fiel über einen Schädel und brach auf einem Haufen Knochen zusammen. Es war ihm ganz egal, worauf er lag  die Angst vor Valerian überwog alles.


  Er lag regungslos, nur leise atmend, und merkte, dass es kein Geräusch einer Verfolgung gab. Ein Lichtschein war auch nirgends zu sehen. Valerian war vielleicht irgendwo in dem Knochenfeld, aber für den Augenblick schien es, als hätte Boy ihn abgeschüttelt. Ohne Licht kam er nicht weiter, aber Boy war zu durcheinander und zu müde, als dass ihn das kümmerte. Auch die Knochen schreckten ihn nicht mehr. In den letzten Tagen hatte er es andauernd mit menschlichen Überresten zu tun gehabt, und nur, weil ein Mann alle Anstrengungen unternahm, nicht selbst bald zu ihnen zu zählen.


  Boy lag in dem Knochenfeld, auf das man vor hunderten von Jahren die Überreste aus den überquellenden Friedhöfen der Stadt befördert hatte, um Platz für Neuankömmlinge zu schaffen. Erschöpft bettete er den Kopf auf seinen ausgestreckten Arm und wunderbarerweise umfing ihn der Schlaf und trug ihn davon.


  


  Er erwachte schreiend. Er presste die Hand auf den Mund und schluchzte, bis er die Panik abebben fühlte. Er stand in der Dunkelheit auf und versuchte zu gehen. Er versuchte sich einzureden, er sei nicht blind, sondern sehe sehr wohl, wohin er gehe, und er war entschlossen, so lange zu gehen, bis er gegen etwas stieße. Das war schon bald der Fall. Es war eine Wand, aber sie fühlte sich sonderbar an. Er fuhr mit den Fingern darüber und ertastete seltsame kleine Vorsprünge; sie waren ungefähr so groß wie seine Faust. Er folgte der Wand und gelangte an eine Ecke. Er streckte die Hand nach rechts und stieß auf eine andere Wand, die sich ebenso anfühlte wie die erste. Er befand sich wieder in einem Gang. Die Hände an beiden Wänden, tastete er sich, so rasch er es wagte, voran.


  Die Vorsprünge fühlten sich komisch an  glatt und kalt und trotz der Feuchte in den Katakomben trocken. Sie reichten in ordentlichen Reihen vom Boden bis über seinen Kopf und die kurzen Abstände zwischen den Reihen blieben immer gleich. Die ganze Wand bestand offenbar aus etwas, das man säuberlich übereinander gestapelt hatte. Gerade als Boy herauszufinden versuchte, worum es sich handelte, glitt seine linke Hand über etwas anderes, das aus der Wand ragte, und diesmal wusste er sofort, worum es sich handelte.


  Es war ein Schädel. Er war in die Wand gesetzt, und die Wand bestand aus Knochen, das war Boy jetzt klar  aus Schenkelknochen, die so übereinander gestapelt waren, dass die dicken Schenkelköpfe sich am Ende überlappten und die Oberfläche der Wand bildeten.


  Panik ergriff ihn wieder und er rannte blindlings und kreischend, bis der Gang zu Ende war. Hätte es Licht gegeben und hätte er angehalten, er hätte über dem Torbogen, aus dem er gerade gekommen war, eine Inschrift lesen können.


  Halt! Dies ist das Reich des Todes.


  Wenigstens lief er in die richtige Richtung.


  6.


  Valerian hatte die Jagd nicht aufgegeben. Schon lange hatte er Boys Spur verloren.


  Sein Arm peinigte ihn so sehr, dass sein Verstand von den Schmerzen getrübt war, und doch konnte er nicht aufgeben. Er wusste, dass sein letzter Tag angebrochen sein musste, aber in dieser höllischen Finsternis versagte sein Zeitgefühl, und er hatte keine Vorstellung, welche Frist ihm noch blieb.


  Der Gedanke ließ ihn erschauern. Er überlegte, was wohl gerade in der Stadt über diesem unterirdischen Reich vor sich ging. Vermutlich nahm bei den Menschen dort oben alles seinen normalen Gang: Sie schliefen, wachten, arbeiteten und bereiteten sich auf die Silvesterfeier vor.


  Es war das Ende der toten Tage und das Ende von Valerians Irrfahrt, so oder so. Er musste Boy finden, und zwar schnell. Das war sein einziger Gedanke. Sehr bald würden sich die Pforten des Schreckens öffnen und eine Macht würde daraus hervortreten, um ihn zu jagen bis in den hintersten Winkel der Erde, bis er gefunden, aufgespießt und der Hölle ausgeliefert wäre.


  Valerian taumelte weiter und alle seine Gedanken waren nur auf eins gerichtet: auf Boy.


  Und da, plötzlich, fühlte er einen Luftzug auf seinem Gesicht. Seine Frische unterschied sich so deutlich von der Moderluft der Katakomben, dass er ihn sofort bemerkte. Es gab ihm neue Hoffnung.


  Valerian wandte sich nach rechts, in die Richtung, aus der der Luftzug kam. Schon nach kurzer Zeit erreichte er einen weiteren, noch größeren Platz, an dem einer der Kanäle vorüberfloß. Allerdings strömte das Wasser hier aus irgendeinem Grund so rasch wie in einem reißenden Fluss. Valerian blickte sich um, sah einen Torbogen und dann einen Lichtstrahl, der senkrecht auf ihn herunterfiel. Er überlegte.


  Dann begann er zu lächeln.


  Er kehrte in den Gang zurück, aus dem er gekommen war, und wartete.


  7.


  Kepler ging voran und hielt die Kerze vor sich. Willow presste das Buch gegen ihre Brust. Es war so groß und schwer, dass sie gelegentlich anhalten mussten. Sie wollte nichts zu tun haben mit dem Buch, aber Kepler bestand darauf, dass sie es mitnahmen.


  »Können wir es nicht doch hier lassen?«, hatte Willow gefragt. »Sie wollten es doch schon mal verstecken. Können wir das nicht einfach wieder tun und es holen, wenn wir besseres Licht haben?«


  »Auf gar keinen Fall!«, war Keplers heftige Antwort. »Ich mache niemals zweimal denselben Fehler. Valerian weiß nun, dass es hier unten ist. Ich werde es mitnehmen  das heißt, du wirst es nehmen, bis wir oben sind.«


  Sie gingen über den weiten Platz, an dem Willow, Boy und Valerian angekommen waren.


  »Ich überlege, ob wir das andere Boot nehmen sollen«, sagte Kepler.


  Dann hörten sie Geräusche  Schreie erst, dann Schritte, schließlich kam er auf sie zu:


  Boy.


  »Willow!«, rief er und umarmte sie. Alle Schrecken fielen von ihm ab und Hoffnung erfüllte ihn. Er hielt Willow fest und fühlte, wie sie seine Hände an sich drückte.


  »Boy!«, rief sie. »Oh, Boy!«


  Er wirbelte sie herum und sah Kepler.


  »Sie …« Er wusste nicht, was er sagen sollte, denn er war sich über seine Gefühle nicht im Klaren.


  »Sie hätten das nicht tun sollen«, platzte er schließlich heraus.


  »Wir wären zu ihr zurückgekommen«, erwiderte Kepler. »Willow wird es dir bestätigen.«


  Aber Willow schwieg.


  »Ich musste dich von ihm wegschaffen«, versuchte Kepler zu erklären. »Du warst in Gefahr.«


  »Warum?«, schrie Boy. »Wofür will er mich haben?«


  »Später. Solange du hier unten bist und Valerian hier noch herumschleicht, bist du noch nicht in Sicherheit. Lasst uns diesen Ort verlassen. Er bedrückt mich, denn allem kann man hier entgehen, nur dem Tod nicht. Wenn wir oben sind in der Stadt, werde ich dir alles erzählen.«


  »Das Boot, Boy«, drängte Willow. »Mach schnell!«


  Das Boot war noch da und die Stange lag darin.


  Sie stiegen hinein. Kepler setze sich nach vorn, Willow saß in der Mitte und hielt das Buch, Boy mit der Stange im Heck. So machten sie sich auf in die Oberwelt.


  Boy bedrängten viele Fragen, doch eine stärker als alle anderen.


  »Warum will er mir wehtun?«


  Schweigen.


  »Jetzt sagt doch!«, schrie Boy. »Sagt was! Wofür will er mich haben?«


  »Sei still!«, flüsterte Willow. »Er könnte dich hören!«


  »Dann antwortet mir!«, schrie Boy.


  »Er will dein Leben«, entgegnete Kepler eisig. »Dein Leben ist seine einzige Rettung.«


  Boy schüttelte den Kopf.


  »Nein.« Seine Stimme brach. »Er kann doch nicht  ich kanns nicht glauben!«


  »Dann sag mir, Boy, warum du weggerannt bist«, forderte ihn Kepler auf.


  Boy schwieg und sie trieben weiter mit der Strömung. Kepler murmelte etwas, dann rief er über die Schulter: »Gleich kommt ein Tunnel, den wir nehmen müssen. Zur Rechten irgendwo, jetzt gleich … Da ist er!«


  Boy stieß die Stange so fest er konnte auf den Kanalboden, aber die Strömung war stark. Er kämpfte mit dem Boot, doch schließlich schwang es herum. Nur die Stange blieb im Schlamm des Kanalbodens stecken.


  »Schnell!«, rief er. »Helft mir!«


  Die Strömung trieb das Boot fort, und Boy wäre ins Wasser gezogen worden, hätte er die Stange nicht im letzten Moment losgelassen. Jetzt waren sie steuerlos.


  »Spielt keine Rolle«, rief Kepler. »Wir müssen nur noch auf die andere Seite. Da steigen wir aus.«


  Der Kanal wurde enger und die Strömung immer stärker.


  Ein paar Meter noch, dann rauschten sie in einen kleinen Tunnel, den ein altes Gitter querte. Der Abstand zwischen den Stäben betrug nicht mehr als eine Handbreite. Das Wasser schoss mit großer Geschwindigkeit hindurch und in entferntere Tiefen hinab. Das Boot krachte auf das Gitter und ein klaffendes Leck riss den Bug auf.


  Von dem Aufprall wäre Willow fast ins Wasser gestürzt, nun presste die Strömung das Boot mit riesiger Kraft gegen das Gitter. Der schmale Steg an der Seite des Tunnels schien viel zu weit entfernt, und Boy sah mit Schrecken, dass sich unter dem gewaltigen Druck der Strömung das morsche Gitter zu lockern begann. Wenn es nachgab, würde sie nichts vor dem Sturz in den schwarzen Abgrund dahinter bewahren.


  Boy hatte sich die Hölle immer heiß und voll lodernder Flammen vorgestellt, aber nun dachte er anders. Wenn es eine Hölle gab, so war sie genau hier und jetzt. Kalt und nass und schauerlich finster.


  Willow war es, die mit klammen Fingern den Steg erreichte. Boy nahm das Buch und warf es auf den Steg und Willow zog sich mit aller Kraft an Land.


  Sie rollte sich auf den Rücken  und starrte in Valerians Augen.


  »Hilf ihnen raus«, sagte er zu ihr.


  Sie lag starr vor Entsetzen.


  »Hilf ihnen raus!« Valerian schrie sie an und Willow blieb keine Wahl. Ein paar Sekunden später würde das Gitter nachgeben und die beiden wären für immer verloren.


  Willow streckte die Arme aus und half Kepler aus dem Boot, dann halfen beide Boy.


  Sie standen Valerian gegenüber.


  Das Buch lag zwischen ihnen auf den Steinquadern.


  Valerian hielt Keplers Lampe in der Hand. Das Licht flackerte nur noch. Ohne sie aus den Augen zu lassen, setzte Valerian den Apparat auf dem Boden ab, fixierte ihn mit dem Fuß und drehte die Kurbel, bis das Licht wieder hell leuchtete.


  Er nahm den Apparat nicht wieder auf.


  »Nun, Boy«, sagte er.


  »Lass ihn, Valerian«, bat Kepler.


  »Schweig! Verräter! Ich dachte, du wärst mein Freund!«


  »Das war ich. Ich war es. Was Verrat heißt, hast du mich vor langer Zeit gelehrt. Nichts ist mehr so wie einst. Ergib dich in deine Niederlage. Du kannst Boy nicht dahin bringen, wo du selbst hingehen solltest. Um deinen Pakt geht es, nicht um seinen.«


  »Aber wir alle wissen, was Boy für mich tun kann«, sagte Valerian mit einem bösen Grinsen. »Und wenn ihr meine Meinung hören wollt: Ich finde es überaus angenehm, dass er statt meiner gehen soll.«


  »Nein!«, schrie Willow. »Nein! Sie sind ein Teufel!«


  Valerian lachte sie aus.


  »Ich bin nicht tot! Das allein zählt. Boy, komm zu mir!«


  Boy wich zurück.


  Willow und Kepler stellten sich schützend vor ihn und versuchten Valerian von ihm fern zu halten, aber der lachte nur.


  Mit der Linken zog er eine schlanke Röhre unter seinem Mantel hervor. Eine peitschende Bewegung aus dem Handgelenk, und eine lange, scharfe Klinge zischte heraus und rastete mit einem Klick ein.


  »Ich will nur Boy«, sagte er und trat auf sie zu.


  Sie begannen einander zu umkreisen. Valerian führte den Reigen an. Er drängte sie zurück, näher an den Kanal heran.


  Sie waren zu dritt gegen Valerian und er konnte nur einen Arm gebrauchen, aber er war bewaffnet. Sie standen nahe am Rand des Kanals und Valerian sah besiegt, verwundet und alt aus. Bei seinem Anblick wuchs ihr Selbstvertrauen und sie rückten gemeinsam und entschlossen gegen ihn vor.


  Boy fühlte Mitleid mit seinem alten Herrn. Sein Ende war nah, so oder so. Da sah er  und die Zeit dehnte sich dabei , wie Valerian sein Stilett zwischen die Zähne nahm und noch einmal in seinen langen schwarzen Mantel griff.


  »Nein! Haltet ihn auf!«, wollte Boy noch rufen, aber es war zu spät.


  Valerians Hand fuhr aus dem Mantel, wie es Boy schon oft gesehen hatte.


  Ein blendend heller Lichtblitz erleuchtete den ganzen unterirdischen Raum und einen Augenblick später war alles in purpurnen Rauch gehüllt.


  »Ho!«


  Valerians Stimme war trocken und voll bitteren Humors  auch das war Boy vertraut.


  »Ho! Und hinweg nach Feenland!«


  Der Rauch nahm ihnen den Atem, und obwohl sie die Augen geschlossen hatten, sahen sie immer noch den Lichtblitz. Danach dauerte es eine Weile, bis sich der Rauch verzog.


  Willow war gegen Kepler gestolpert. Jetzt sah sie sich hektisch um. Der Lichtapparat Keplers lag auf dem Boden und leuchtete immer noch. Aber das war alles.


  »Er ist weg!«


  »Valerian!«, hustete Kepler. Noch immer hatte er Rauch in den Augen und in der Lunge.


  »O nein!«, jammerte Willow. »Nein! Er hat Boy! Er hat Boy mitgenommen!«


  »Rasch!«, schrie Kepler. »Wir müssen ihn retten!«


  »Aber wie?«, klagte Willow. »Er ist verschwunden. Es war Magie. Wir können ihm nicht folgen.«


  »Magie?«, versetzte Kepler wegwerfend. »Magie? Valerian verfügt über nichts mehr, das man Magie nennen könnte.«


  »Aber ich hab ihn verschwinden sehen! Wir haben beide gesehen, was er getan hat!«


  »Nein, wir haben nicht gesehen, was er getan hat. Es war ein Trick. Er muss einen Weg nach draußen gefunden haben. Einen Ausgang aus diesem Todesland. Eine Pforte.  Sieh dich um, Willow! Sieh dich um!«


  8.


  Boy fühlte, wie er am Kragen mitgeschleift wurde. Es war ein vertrautes Gefühl, und er wusste, es war Valerian, der ihn mitschleifte. Er stolperte hinter ihm drein, konnte bei all dem Rauch kaum atmen und fragte sich, wie er nur auf diesen Trick hereinfallen konnte. Er wurde eine lange Treppe mit vielen Windungen hinaufgezerrt und verlor oft den Halt unter den Füßen, aber Valerian schien seine unglaublichen Kräfte wiedergewonnen zu haben. Boy war es, als flöge er förmlich die Treppen hinauf.


  Er wusste, Valerian verfügte nicht mehr über wirkliche Magie. Die Zeiten waren vorbei  er war nur noch ein Theatermagier. Aber von der Zeit, als er sich mit echter Magie eingelassen hatte, war etwas geblieben, das jetzt auf sie wartete, das tatsächlich mit jeder verrinnenden Sekunde näher kam …


  


  Als der Rauch Boys Augen nicht mehr trübte und sie aufhörten zu tränen, sah er sich um, und was er sah, erschreckte ihn.


  Sie waren draußen.


  Und nicht nur das  sie waren im Garten des Gelben Hauses.


  »Wie  wie sind wir hierher gekommen?«, hustete Boy.


  »Ganz einfach«, sagte Valerian. »Alles eine Sache der Berechnung. Ein bisschen wusste ich, den Rest hab ich erraten. Hat mich allerdings mehr Zeit als nötig gekostet.  Nun sei still und tu, was man dir sagt.«


  Boy fühlte, wie etwas aus der Vergangenheit sein Gedächtnis kitzelte. Er erinnerte sich an die Tage, an denen er im Garten saß und träumte, er höre Wasser fließen. Wie es schien, hatte er keineswegs geträumt.


  Er drehte sich um und wollte weglaufen, doch da spürte er die Spitze von Valerians Messer an seinem Hals.


  »Noch einen Zoll weiter«, zischte er. »Noch einen Zoll weiter und es ist dein letzter. Jetzt die Treppe hoch!«


  Valerian mühte sich mit den Schlüsseln, wobei er weiter das Messer hielt. Er schob die Hintertür des Gelben Hauses auf, die in die Küche führte. Boy stieß er vor sich her.


  »Schneller! Es ist nur noch wenig Zeit!«


  Sie kamen in die Empfangshalle, als die Uhr drei viertel schlug.


  Aber zu welcher vollen Stunde?


  »Verflucht!«, schrie Valerian. »Mitternacht!«


  Er zwang Boy die Treppen hinauf, immer weiter, den ganzen Weg bis zum Turm.


  Valerian trat die Tür mit dem Fuß auf, stieß Boy hindurch und warf sie hinter sich zu.


  Er verschloss die Tür, steckte den Schlüssel in die Tasche und lief zur Camera obscura hinüber. Er begann sie einzurichten, laut fluchend, wenn ihm mit nur einer brauchbaren Hand etwas nicht gleich gelang.


  »Valerian«, sagte Boy, aber sein Herr hob die Hand.


  »Halt deinen Mund, Boy!«, schrie er und fuhr zu ihm herum. »Halt. Deinen. Mund. Sag nichts. Tu nichts.«


  »Aber «


  »Ich sagte, sei still!«


  Boy schwieg. Valerian schloss einen Moment die Augen, dann mühte er sich wieder mit der Einstellung der Camera obscura ab. Endlich war er mit dem Ergebnis zufrieden und begann die Straßen um das Haus herum abzusuchen. Boy hörte, wie er leise zu sich selbst sprach.


  


  Die Sterne ziehen ihre Bahn


  und unerbittlich rinnt die Zeit.


  Die Glocke schlägt die Mitternacht 


  Es steigt empor der Teufel.


  


  Nach einer Weile gab er die Suche auf; er hatte nichts Ungewöhnliches entdecken können.


  »Vielleicht hatte Kepler Recht.« Er wandte sich um zu Boy. »Vielleicht war es reine Geldverschwendung, aber noch bin ich nicht geschlagen.«


  Er setzte sich in seinen Armsessel.


  »Jetzt können wir nur noch abwarten. In ein paar Minuten wird es kommen. Die Zeit wird kommen. Dann gehst du statt meiner und ich bin gerettet. Ich hoffe, das ist jetzt klar.«


  Für Boy klang es wie eine Frage.


  »Nein«, sagte er.


  »Sei still!«, schrie Valerian. »Du hast keine Wahl. Du hast mir all die Jahre gedient und du wirst mir auch diesen letzten Dienst erweisen.«


  Draußen fiel dichter Schnee. Vor dem Fenster gab es plötzlich einen Knall und einen Lichtblitz. Valerian sprang aus seinem Sessel auf und lief zum Projektionstisch.


  Doch sie sahen beide nur das Blitzen von Feuerwerk am Himmel über der Stadt und Valerian sank in den Sessel zurück. Sie hörten den Lärm der Neujahr Feiernden, die unten durch die Straßen zogen.


  »Alles Leute, die Spaß haben«, sagte Valerian müde, »die etwas zu feiern haben. Nun, auch ich werde bald etwas zu feiern haben.«


  Er blickte auf eine seiner Uhren an der Wand des Turmzimmers. Boy sah sich verzweifelt um. Die Camera obscura, all die präparierten Gegenstände, die Requisiten, die Apparate, die Chemikalien. Er sah nichts, was ihm helfen könnte.


  »Wie können Sie mir das antun? Ich habe Ihnen nie etwas Böses getan, nie. Ich habe Ihnen immer geholfen, aber ich will nicht «


  »Sterben? Das will niemand. Auch ich nicht, Boy. Und darum wirst du an meiner Stelle gehen.«


  »Aber ich verstehe das nicht!«, schrie Boy. »Warum ausgerechnet ich?«


  »Wenn man es recht betrachtet, ist es ein schlechter Witz. Dass von allen Menschen ausgerechnet du es bist, du allein, der mich retten kann. Wir waren füreinander bestimmt, du und ich. Dass du in der Kirche von der Decke fielst  es war vorherbestimmt.«


  Boy starrte seinen Herrn an. Er hatte ihn schlecht behandelt, ihn geschlagen, ihn angeschrien, das wohl, aber er hatte ihm auch geholfen, ihn ernährt und gekleidet. Er konnte nicht glauben, dass Valerian ihn wirklich in den Tod schicken würde.


  »Aber warum? Warum gerade ich?«


  »Du bist die Lösung«, sagte Valerian ruhig. »Das ist es, was mir das Buch gesagt hat. Du warst da, die ganze Zeit, direkt vor meiner Nase. Ich weiß es jetzt, und Kepler ebenso. Du bist die Antwort.«


  Boy schüttelte verwirrt den Kopf.


  Die Uhr an der Wand tickte fort und der lange Zeiger glitt eine Minute näher auf Mitternacht zu.


  »Vor fünfzehn Jahren  vor fünfzehn Jahren habe ich einen Pakt geschlossen. Ich habe es dir erzählt. Zu einem furchtbaren Preis, der am Ende zu zahlen sein würde. Was ich dir nicht erzählt habe, ist etwas, das ich nicht wissen konnte. Als ich den Pakt schloss, wurde auch etwas anderes erschaffen. Nicht etwas, sollte ich sagen, sondern jemand. Eine andere Seele.«


  Boy schüttelte wieder den Kopf; er wollte nicht glauben, was er hörte. Von der Uhr kam ein surrendes Geräusch. Noch eine Minute bis Mitternacht.


  »Was …?«, stammelte er. »Was?«


  »Nicht was, Boy, sondern wer.  Du. Du wurdest an demselben Abend gezeugt, an dem ich den Pakt schloss  in der Silvesternacht vor fünfzehn Jahren. Du bist das Gefäß, zu meinem Gebrauch bestimmt. Das ist, was mir das Buch gesagt hat, und es zeigte mir außerdem, genau wie Kepler, den einzigen Ausweg. Ein Leben, gemessen vom Moment der Zeugung, von derselben Dauer wie der Pakt. Deshalb gehst du an meiner Stelle. Damit wird der Pakt erfüllt und ich bin frei.«


  »Aber ich werde sterben!«


  »Ja!«, sagte Valerian, »und ich nicht.«


  Die genau gehende Uhr begann Mitternacht zu schlagen. Als ihre zwölf Schläge verhallten, erschien es.


  Der Raum füllte sich mit Licht, und diesmal wussten sie, dass es kein Feuerwerk war. Das Licht war hell wie das Licht des Tages, heller noch, und ihm folgte ein mächtiger Wind, der alles Papier im Zimmer durcheinander wirbelte.


  Boy taumelte rückwärts und fiel zu Boden. Valerian erhob sich. Er kämpfte gegen den Sturm an, der den Raum beherrschte. Die Schöße seines großen schwarzen Mantels flatterten im Wind.


  Boy blickte zu dem Licht empor, in dessen Mitte sich ein schwarzes Loch gebildet hatte. Erst klein, wuchs das schwarze Loch rasend schnell zu einer wirbelnden Finsternis von der Größe und Gestalt eines Menschen, der knapp über dem Boden schwebte.


  Dann kam die Stimme. Zumindest glaubte Boy, es sei eine Stimme, aber es war niemand zu sehen, der die Worte sprach. Er hörte die Worte einfach in seinem Kopf und überall um sich herum. Die Stimme war schwach und leise, doch merkwürdigerweise klar zu verstehen. Sie war flach und tonlos.


  »Valerian, deine Zeit ist gekommen. Tritt vor.«


  Boy fühlte sich von Schmerzen geschüttelt, Schmerzen des Geistes, die ihn in eine starre Angst versetzten.


  Valerian stand wankend vor dem schwarzen Wirbel.


  »Nein«, sagte er mit zitternder Stimme. »Nein. Der Junge wird statt meiner gehen.«


  Schweigen.


  »Ist es nicht mein Recht?«, fragte er.


  »Lass den Jungen vortreten.«


  Valerian wandte sich zu Boy um.


  »Steh auf«, sagte er eisig.


  Boy rührte sich nicht.


  »Steh auf!«


  Er brüllte die Worte und Boy stand wie von unsichtbaren Fäden gezogen auf. Es war das, was er tat, dachte er. Er tat, was Valerian ihm befahl.


  »Bin ich wirklich nur ein leeres Gefäß?«, fragte er Valerian leise.


  Valerian nickte.


  »Du bist nur ein Gefäß und du hast deinen Zweck erfüllt. Du wurdest für mich gemacht. Ich allein bin alles, was du an Familie hast, und deine Familie braucht dich.«


  »Nein!«, rief Boy aus. »Sie sind nicht meine Familie. Ich muss eine Mutter und einen Vater haben! Wie jeder!«


  »Du nicht, Boy«, entgegnete Valerian hart. »Du hast nicht einmal einen Namen.«


  »Sie hätten mir einen geben können. Warum haben Sie das nicht getan?«


  Hinter ihnen dräute die wirbelnde Schwärze, üble Farben quollen daraus hervor.


  Wieder ertönte die Stimme.


  »Es ist Zeit! Tritt vor!«


  »Sie hätten mir einen Namen geben können, wenn Ihnen je etwas an mir gelegen hätte!«, schrie Boy. »Aber Sie haben es nie getan! Alles, was Sie getan haben, war, mir wehzutun und mich anzuschreien und mir zu sagen, ich sei dumm! Und mich zu treten und zu bedrohen! Mein Leben lang bin ich in der Stadt herumgelaufen, in dunklen Winkeln und an gefährlichen Orten  das hat Sie nie gekümmert. Nicht ein einziges Mal!«


  »Boy «, sagte Valerian.


  »Nennen Sie mich nicht so! Ich will einen richtigen Namen! Ich will wissen, wer ich bin! Nicht diesen Unsinn. Ich muss ein eigenes Leben haben. Ich muss es haben. Das kann nicht alles sein, was ich bin!«


  Valerian blickte Boy kalt an. Er schien sprechen zu wollen, aber er sagte nichts und wandte sich dem schwarzen Strudel aus Nichts zu, der bald den ganzen Raum zu verschlingen drohte.


  Und dann war plötzlich noch ein anderer Laut zu hören  ein Schlagen gegen die Tür. Aber Valerian hörte es nicht. All seine Aufmerksamkeit war auf das tiefschwarze Zentrum des Wirbels gerichtet.


  Wieder schlug es gegen die Tür und wieder, dann stürzten Kepler und Willow in das Zimmer. Krachend schlug die Tür gegen die Wand, hölzerne Splitter von dem ausgerissenen Schloss regneten auf den Boden. Mit einem Blick erfassten sie die Gegenwart des Horrors.


  »Nein!«, schrie Kepler. »Nein!«


  Valerian trat ihm entgegen.


  »Du!«, schleuderte er ihm entgegen. »Du! Welches Recht hast du, mir zu sagen, was ich zu tun habe?«


  »Valerian! Nein, nein, nein! Sie dürfen Boy nicht töten! Sie dürfen es nicht!«


  Willow lief zu Boy und sie hielten einander fest umschlungen, zusammengekauert in dem wirbelnden Sog, der den Raum erfüllte. Ungehört schlugen andere, weniger genaue Uhren im Haus Mitternacht.


  »Du kannst ihn nicht töten«, wiederholte Kepler.


  »Und warum nicht?«, höhnte Valerian. »Sag mir, warum nicht! Er gehört mir, er hat mir immer gehört, und ich werde mit ihm machen, was ich will!«


  »Ja, er gehört dir«, versetzte Kepler und Verzweiflung verzerrte seine Züge zu einem widerlichen Grinsen.


  »Er ist mein Sklave und «


  »Nein, Valerian! Nein! Er ist dein Sohn«, rief Kepler und trat einen Schritt auf Valerian zu.


  »Sei nicht «


  »Ich sagte, er ist dein Sohn!«, schrie Kepler und hob die Faust gegen Valerian.


  Valerian hielt inne, als habe er einen Schlag erhalten. Er schwieg. Er schien nachzudenken.


  »Ich habe es in dem Buch gesehen! Es ist die Wahrheit. Denk an sein Alter, Valerian. Sein Alter!«


  Boy stand auf, es gelang ihm nur mit Mühe. Er wandte sich an Valerian.


  Valerian starrte ihm tief in die Augen. Er fühlte, wie Valerian sich ihm näherte, wie er seine Seele berührte, aber diesmal war es anders als sonst. Valerian wollte ihn nicht bezwingen, ihn nicht beeinflussen, in seinem Blick war nur ein Fühlen, ein Spüren.


  Boy fühlte, wie der Geist seines Herrn sich mit seinem verband, es war, als erfahre Valerian zum ersten Mal wirklich, was in ihm vorging, als verstehe er nun endlich Boys Leben: die Jahre, da er auf sich allein gestellt war und sich auf den rauen Straßen der Stadt durchs Leben schlug; wie er, als Valerian ihn fand, so viel erhoffte und so wenig bekam.


  Valerian sah, dass seine Schmerzen nichts waren im Vergleich zu denen Boys.


  Er wich einen Schritt zurück, sein Blick aber blieb tief in Boys Augen gesenkt.


  Er wich weiter zurück, auf den wirbelnden Abgrund zu, und stürzte, bereits ein toter Mann, in die Finsternis.


  Er sagte nur noch ein Wort.


  »Boy!«


  


  Boy stand benommen.


  Das Loch, das Licht, der Wind verschwanden schneller, als sie gekommen waren. Boy starrte ins Leere. Alles, was blieb, war ein Fetzchen gelben Rauchs, das in der Luft hing, und ein stechender Geruch, der ihre Nasen quälte.


  Valerian war weg.


  Willow stürzte zu Boy hin und hielt ihn fest umschlungen  er schrie und schrie.


  Allmählich wurden seine Schreie schwächer, sie wandelten sich in Klagen, die sich in Tränen lösten. Unverwandt sah er Willow an.


  »Er ist gegangen. Er hat sich anders besonnen. Er hat mich leben lassen.«


  »Sag nichts«, beruhigte ihn Willow. »Nicht jetzt.«


  »Aber es gibt so viel, das ich nicht verstehe. Mein Vater … mein Vater?«


  Er wandte sich zu Kepler um, der mit seltsamem Ausdruck auf ihn hinabsah.


  »War er  war er wirklich mein Vater?«, fragte Boy.


  Kepler blickte ihn scharf an. Viele Sekunden verstrichen. Er schwieg.


  »War er mein Vater? Sagen Sie es mir!«, drängte Boy.


  »Natürlich nicht«, schnappte Kepler. »Sei nicht albern. Ich habe das nur gesagt, damit du leben bleibst. Ich wusste, es war das Einzige, was dich vielleicht retten konnte.«


  »Nein!«, schrie Boy. »Nein! Sie lügen. Sie lügen jetzt! Sie haben gesagt, dass ich sein Sohn bin.«


  »Es gibt Dinge, von denen du nichts weißt, Boy«, versetzte Kepler, »Dinge, die vor langer Zeit geschehen sind. Ich habe das Wissen um sie lediglich benutzt, um dein Leben zu retten.«


  Er wandte sich zur Tür.


  »Nein!«, rief Boy. »Warten Sie …«


  »Du lebst, Boy! Sei einfach nur dankbar dafür.«


  Kepler bückte sich und hob das Buch vom Boden auf, das Willow hatte fallen lassen.


  »Ich werde mich um euch kümmern«, sagte Kepler. »Um euch beide. Jetzt, da Valerian weg ist.«


  Er ging durch die aufgebrochene Tür.


  Boy fiel Willow in die Arme und begann wieder zu schluchzen. Was einmal das Herzstück der Welt Valerians war, lag verwüstet um sie her. Von den Straßen drang der Lärm fröhlicher, betrunkener Menschen herauf, und vom Himmel herab erklang das Zischen und Knallen des Feuerwerks.


  Eine lange Zeit verstrich. Boy flossen die Tränen übers Gesicht und Willow hielt ihn umfangen. Er dachte nach über das Gehörte und das Gesehene, konnte es aber nicht einmal im Ansatz verstehen. Er schob die Gedanken beiseite.


  Später würde genug Zeit zum Nachdenken sein.


  Und es gab noch etwas anderes.


  Noch jemand anderen.


  Als bemerkte er sie erst jetzt, spürte Boy Willows Arme um sich. Er hob den Kopf und blickte zu ihr auf, und endlich sah er in ihrem Gesicht die Liebe, die ihn erwartete.


  Ein neues Jahr war angebrochen, eine neue, andere Zukunft, eine, die Boy nicht vorhergesehen hatte. Zwar fühlte er, dass der vor ihm liegende Weg von vielen Fragen verdunkelt war, aber eins zumindest war klar:


  Boy und Willow würden den Weg gemeinsam gehen.


  


  ENDE
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